
        
            
                
            
        

    Am Mittag vor dem großen Coup
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Am Mittag vor dem großen Coup
Am Montag früh betrat Less Martin wie üblich Punkt acht Uhr das Zimmer, in dem er seine Brötchen verdiente. Acht Tische standen hufeisenförmig aneinandergebaut. Sechzehn Tonbandgeräte standen darauf, und ein Durcheinander von Drähten und Kabeln lief über die Tische.
Less setzte sich auf einen bequemen Drehstuhl in der Mitte des Hufeisens und zog sich den Standaschenbecher heran, den er sich extra von zu Hause mitgebracht hatte.
In den ersten Morgenstunden gab es selten etwas Interessantes. Erst gegen neun Uhr verriet ein leises »Klack«, daß sich Gerät 11 eingeschaltet hatte. Folglich wurde über jene Telefonleitung, die von Gerät 11 angezapft wurde, ein Gespräch geführt und jetzt von dem Tonband aufgenommen.
Less warf einen Blick auf die Normaluhr an der Stirnwand des Zimmers. Er griff nach der Kladde, die auf seinem kleinen Stehpult lag, stand auf und trug ein:


Montag, der 11. 2'., acht Uhr sechsundfünfzig vormittags, Gerät 11. Sprechdauer…
Die letzte Spalte ließ er frei, bis sich das Tonbandgerät wieder ausschaltete. Dann sah er wieder auf die Uhr und errechnete die Länge des Gesprächs. Die trug er ein und setzte sich wieder.
Dies war seine Beschäftigung von morgens acht bis nachmittags sechzehn Uhr. Selbst die Mittagsmahlzeit nahm er zwischen den Tonbandgeräten ein, sobald sie ihm aus der Kantine gebracht worden war. Um sechzehn Uhr löste ihn dann ein Kollege ab, der bis Mitternacht die Geräte überwachte. In der Nacht bis morgens acht Uhr schließlich hockte die dritte Ablösung vor den Apparaten. Es war nervtötend.
Dabei waren neunzig Prozent der aufgenommenen Gespräche völlig wertloses Geplapper. Less steckte sich eine Zigarette an und döste vor sich hin. Dann wurde es ihm zu langweilig. Er nahm das Band aus Gerät 11 und legte ein neues ein. Mit einem Hebelgriff schaltete er die Kontrollampen ein. Wenn sich jetzt ein Gerät einschaltete, würde er es nicht hören, sondern am Aufflammen des roten Lämpchens sehen.
Er nahm das herausgenommene Tonband und legte es in sein Wiedergabegerät ein. Er stülpte sich die Kopfhörer über und spielte sich das Gespräch vor, das um acht Uhr sechsundfünzig von Gerät 11 aufgenommen worden war. Dabei glitten seine Augen unentwegt in die Runde. Aber es blieb ruhig, kein weiteres Gerät schaltete sich ein.
Less hörte mit steigendem Interesse das Gespräch an. Als es zu Ende war, streifte er sich aufgeregt die Kopfhörer ab und griff zum Haustelefon. Er wählte die Nummer des Chefs vom Dienst.
»Hier ist Less, ich habe vor ’ner knappen Viertelstunde ein verdammt interessantes Gespräch aufgenommen. Ich bin der Meinung, daß sich sofort ein paar Kollegen um die Sache kümmern sollten.«
Der Einsatzleiter sah in seiner Diensttabelle nach und entschied: »Ruf dir Cotton und Decker rauf, Less. Die bearbeiten im Augenblick nur die Akten ihres letzten Falles.«
»Okay«, sagte Less, drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und sah in der Liste der Hausanschlüsse nach. Er wählte die Nummer von meinem Office und sagte: »Jerry, du könntest mal zu mir raufkommen. Der Einsatzleiter ist der gleichen Meinung.«
»Dann will ich mich mal nach eurer Meinung richten«, erwiderte ich. »Soll ich Phil gleich mitbringen?«
»Das wäre nicht übel.«
»Okay, wir kommen sofort.«
Ich legte den Hörer auf und wandte mich an meinen Freund Phil Decker.
»Less war an der Strippe. Wir sollen ihn mal in seiner Abhörzentrale aufsuchen. Anscheinend hat er was Interessantes erlauscht.«
»Gehen wir«, sagte Phil und stand auf. Ein paar Minuten später betraten wir das Office der Technik. Ein paar Kollegen sahen kurz auf, erkannten uns und senkten wieder die Köpfe über ihre Arbeit.
Wir durchquerten ein paar Räume, in denen es von technischen Apparaten wimmelte.
Im letzten Zimmer saß Less Martins zwischen seinen Tonbandgeräten. Er nickte uns zu, während er etwas auf seinen Block notierte. Dabei murmelte er: »Das Gerät dort. Nehmt jeder einen Kopfhörer.«
Wir hatten selbst schon mal hier Dienst getan und kannten uns daher aus. Wir schalteten das von unserem Kollegen bezeichnete Gerät ein und preßten jeder einen Kopfhörer an ein Ohr. Ein schwaches Knacken war zu hören. Ich stellte den Stärkeregler ein bißchen lauter, und dann war die erste Stimme da: »Ja, hallo?« fragte eine Männerstimme von mittlerer Höhe. Nicht zu tief, nicht zu hoch. Genau Durchschnitt. Auch daß sich der Bursche nicht mit seinem Namen meldete, trug nicht zu unserer Erheiterung bei.
Am anderen Ende der Leitung blieb es eine Weile still.
Nach einem gewissen Zeitraum wiederholte der erste: »Ja, hallo?«
Noch immer blieb der Anrufer still. Nach ein paar Sekunden sagte der erste wieder: »Hallo, ja?«
Seine Stimme klang kein bißchen nervös. Ich machte mir sofort einen Vers darauf. Wenn jemand angerufen wird,- aber der Anrufer sagt nichts, dann wartet kein normaler Mensch zweimal ungefähr zehn Sekunden, um geduldig dreimal »Ja, hallo?« zu fragen. Und daß er das letztemal die Worte genau umsetzte, bestärkte mich sofort in der Überzeugung, daß es sich hier um ein verabredetes Zeichen handelte.
Tatsächlich meldete sich der Anrufer erst nach dem dritten Fragen. Jetzt quoll eine träge, schleimig-fette Stimme an unser Ohr: »Ich habe mir noch mal alles durch den Kopf gehen lassen. Die Frau muß weg.«
»Verdammt!«
»Es geht nicht anders. Sie kennt bestimmt die Dinger.«
»Aber deswegen gleich…«
»Idiot! Wie denn sonst?«
»Man könnte sie doch irgendwie mal für vierundzwanzig Stunden ausschalten.«
»Das ginge nur mit Kidnapping. Sie braucht nur eine Nasenspitze von euch zu sehen, schon liefert sie später eure Beschreibung bei der Polizei ab!«
»Wenn man das richtig vorbereitet…«
»Jeder Kidnapper hat sich bisher eingebildet, daß er seine Sache richtig vorbereitet hätte. Und haben sie nicht die meisten doch gekriegt?«
»Ja, ja, das stimmt schon, aber…«
»Quatsch! Kein Aber! Macht sie stumm, das ist die einzige Gewähr dafür, daß sie wirklich den Mund halten muß.«
»Wenn du meinst, Chef…«
»Ich meine.«
»Okay. Ich tu’s nicht gern, Chef, aber wenn’s nun mal sein muß… Also, schön. Hast du besondere Anweisungen?«
»Noch nicht. Ich muß mir das alles noch genau überlegen. Ich rufe um neun Uhr noch einmal an und gebe euch genaue Instruktionen. Zerbrecht euch selber auch schon mal den Kopf darüber. Vielleicht fällt einem von euch etwas ein. Das könnt ihr mir dann um neun sagen. Klar?«
»Klar, Chef. Wann kriegen wir die Dinger?«
»Morgen nachmittag sind sie fertig. Deswegen muß die Frau morgen mittag spätestens erledigt sein.«
»Okay, Chef. Ich sag’s den anderen.«
»Gut.«
Knacken. Das Gespräch war beendet.
Phil sah mich an. Ich sah ihn an. Entgeistert ließen wir die Kopfhörer sinken. Was wir da gehört hatten, ließ sich mit einem Satz sagen: Eine Frau sollte bis spätestens morgen mittag ermordet werden.
Eine Frau, von der wir weder den Namen noch sonst etwas wußten.
***
Billy Chester war an die fünfundfünfzig Jahre alt. Er gehörte zu den G-men, die wegen ihres Alters nicht mehr im Außendienst eingesetzt werden.
Am Montag früh, gegen elf Uhr, rief ihn der New Yorker FBI-Chef, Mr. John D. High, in sein Office.
»Guten Morgen, Chef«, sagte Billy.
»Guten Morgen, Billy. Ich habe hier noch ein paar vertrauliche Schreiben für den Leiter der Stadtpolizei. Aus bestimmten Gründen möchte ich nicht, daß die Briefe den normalen Dienstweg gehen und dann bei der Stadtpolizei erst einmal einer Sekretärin in die Hände fallen. Könnten Sie mir den Gefallen tun und die Briefe persönlich abliefern?«
Mr. High befahl nur selten. Meistens fragte er uns, ob wir dies oder das tun könnten, obgleich er es kurzerhand befehlen könnte. Es verstand sich von selbst, daß wir ihn in seiner freundlichen Art nicht im Stich ließen.
»’türlich«, sagte Billy. »Soll ich mir eine Empfangsbestätigung geben lassen?«
Mr. High lächelte fein.
»Wenn Sie mir sagen, daß Sie die Briefe abgegeben haben, Billy, ist das für mich die sicherste Empfangsbestätigung, die es gibt.«
»Danke, Chef«, sagte er.
Er nahm drei versiegelte Umschläge und schob sie in seine Brieftasche.
»Ich fahre söfort los«, sagte er.
»Ja, bitte Billy. Wenn Sie Mr. Loopens nicht erreichen können, bringen Sie die Briefe wieder mit.«
»In Ordnung, Chef.«
Billy fuhr sofort mit dem Lift hinunter ins Erdgeschoß. Durch den Hinterausgang betrat er den Hof. Gegenüber unserem Hausgebäude liegen die langgestreckten Hallen unserer Fahrbereitschaft. In zwei sauber ausgerichteten Reihen stehen Tag und Nacht einsatzbereite Wagen auf dem Hof.
Billy ging quer über den Hof und betrat die kleine Glasbox, in der der Leiter der Fahrbereitschaft seinen Papierkrieg erledigte.
»Morning, Buck«, brummte Billy. »Morning, Billy. Na, was ist los?«
»Ich brauche einen Schlitten. Muß ’runter zur Stadtpolizei.«
»Okay, nimm den blauen Mercury. Aufgetankt ist er. Wann bist du wieder zurück?«
»In spätestens einer Stunde.«
»Okay«, nickte Buck Rollins, der Fahrbereitschaftsleiter. Er trug die Wagennummer, die Uhrzeit und Billys Namen in die Fahrtenliste ein und schrieb nach einem kurzen Blick auf die Uhr in die Spalte »Vermutliche Rückkehr«: zwölf Uhr.
Billy steuerte den blauen Mercury gewandt durch den hektischen Verkehr von Manhattan. Er hatte keinen Blick für die Wolkenkratzer, denn die kannte er nun schon seit seiner Geburt. Und der erregendste Anblick wird abgeschmackt und langweilig, wenn man ihn tagtäglich, vor den Augen hat.
Das Wetter war für Februar recht angenehm. Die Sonne schien von einem fast wolkenlosen Himmel, die Temperatur war gerade so frisch, daß es nicht mehr kalt, aber auch noch nicht zu warm war.
Vor dem Hauptquartier der New Yorker City Police kam Billy genau um elf Uhr fünfundzwanzig an. Der Parkwächter machte uns später diese Aussage. Billy fuhr sofort mit dem Lift hinauf in den zweiten Stock, wo der Commissioner der Stadtpolizei sein Arbeitszimmer hatte.
Die Sekretärin im Vorzimmer kannte Billy schon lange von seinen häufigen Kurierdiensten her.
»Guten Morgen, Mr. Chester«, sagte sie freundlich, denn sie hatte eine kleine Schwäche für den stämmigen, selbstbewußten grauhaarigen FBI-Beamten.
’ »Haben Sie wieder etwas für uns?«
Billy schüttelte den Kopf: »No. Ich muß den Chef sprechen.«
»Ich melde Sie an.«
Die Sekretärin drückte die Taste ihres Vorzimmersprechgerätes. Jetzt flammte drinnen ein Lämpchen auf. Sekunden späterertönte die sonore Stimme des New Yorker Stadtpolizeipräsidenten durch den kleinen Lautsprecher: »Ja? Was ist?«
»Mr. Chester vom FBI möchte Sie sprechen, Sir.«
»Soll reinkommen.«
Billy marschierte bereits auf die Doppeltür zu. Er drückte sie ohne viel Federlesen auf und schloß sie sorgfältig wieder hinter sich. Dann ging er quer über den dicken Teppich auf den Schreibtisch des Commissioners zu und sagte: »Ich habe Ihnen diese Briefe im Auftrag meines Chefs persönlich zu übergeben, Sir.«
Der Commissioner griff nach den Schreiben und legte sie vor sich auf den Schreibtisch.
»Gut, danke, Mr. Chester. Nehmen Sie eine Zigarre?«
Er deutete auf das Kästchen. Billy grinste.
»Gern, Sir. Danke.«
Er nahm sich eine Zigarre und ging wieder. Als er sich von der Sekretärin verabschiedete, hörte er noch, wie der Commissioner durch den Lautsprecher sagte: »Ich möchte in der nächsten Viertelstunde unter gar keinen Umständen gestört werden.« Billy biß gleich im Flur die Spitze der Zigarre ab und steckte bedächtig ein Streichholz an. Tja, dachte er, das ist doch ganz etwas anderes als die Marke, die ich mir leisten kann. Zufrieden paffend ging er zum Lift, fuhr hinab und ging auf seinen Mercury zu. Der Parkwächter saß weit hinten in einer Ecke auf einem Klappstuhl und sah kaum hoch. Er hatte die neueste Ausgabe einer Baseballzeitschift vor vier Minuten erhalten und würde für die nächsten zwei Stunden kaum Zeit für etwas anderes haben.
Die linke Hintertür des Mercury stand einen winzigen Spalt offen. Kopfschüttelnd schlug Billy sie zu, ohne hinzusehen. Er mußte auf seine Zigarre achten, weil er verhindern wollte, daß ihm vorzeitig die Asche abfiel.
Verrückt, dachte er, während er einstieg und langsam vom Parkplatz herunterrangierte. Da bin ich doch, scheint’s, mit halboffener Hintertür den ganzen Weg vom Distriktgebäude bis hierher gezuckelt. Da hätte sonst was passieren können. Ich möchte nur wissen, was für eine Schlafmütze die Hintertür nicht ordentlich zugemacht hat, als er den Wagen bei der Fahrbereitschaft ablieferte.
Er blieb darüber nicht lange im Zweifel. Plötzlich hörte er in seinem Rücken ein leises Geräusch. Bevor er noch irgend etwas unternehmen konnte, spürte er schon die kalte Mündung einer Pistole in seinem Genick.
***
Wir spielten uns das Band viermal hintereinander vor. Dann kannten wir fast jedes Wort auswendig.
Ich nahm das Band ab und sagte zu Less: »Wir nehmen uns das Ding mit zum Chef.«
»Okay. Gib mir Bescheid über den weiteren Verbleib des Bandes.«
»In Ordnung, Less.«
Wir fuhren mit dem Lift hinunter zu Mr. Highs Office. Er saß wie üblich in seiner ruhigen Art hinter dem Schreibtisch und beschäftigte sich mit dem ganzen Papierkram, den der Distriktchef eines FBI-Bezirks zu bewältigen hat. Wir haben noch nie erlebt, daß Mr. High nicht für seine G-men Zeit gehabt hätte. Vielleicht war dies mit einer der Gründe, warum sich sämtliche New Yorker G-men jederzeit für ihren Chef in Stücke reißen lassen würden. Anscheinend erledigte Mr. High den dringendsten Papierkrieg in den Nachtstunden, denn tagsüber konnte er kaum dazu kommen.
»Nun, ihr beiden«, sagte er bei unserem Eintreten freundlich, »was habt ihr auf dem Herzen? Oder soll ich besser fragen: Was haben Sie unterm Arm, Jerry?«
»Ein Tonband«, sagte ich. »Gerade von der Technik geholt. Am besten wird es sein, Sie hören sich das Ding mal eben an, Chef.«
»Wenn ihr meint.«
Er zog seine linke Schreibtischlade vor. Darin stand ein kleines Tonbandgerät. Ich legte das Band ein. Schweigend hörten wir uns das aufgenommene Gespräch an. In Mr. Highs Gesicht zuckte kein Muskel. Als das Gespräch abgelaufen war, drückte er die Stopptaste. Er sah einen Augenblick lang nachdenklich vor sich hin, dann murmelte er: »Manchmal wird man doch in der Auffassung bestärkt, daß das Anzapfen von Telefonleitungen eine nützliche Sache sein kann…«
Er nahm den Telefonhörer zur Hand und rief die Technik an.
»John«, sagte er, »ich hätte gern ein paar Worte mit Less gesprochen. Ist es Ihnen möglich, ihn für eine Viertelstunde vertreten zu lassen? — Gut, schicken Sie ihn gleich ’runter zu mir.«
Wir warteten, bis Less erschienen war und gleich Platz genommen hatte. »Zunächst eins«, begann der Chef. »Auf welcher Leitung wurde das Gespräch geführt?«
»Von der Telefonzelle an der Ecke Park Avenue/130. Straße Ost.«
Mr. High stutzte.
»Von einer Telefonzelle aus? Ich wußte gar nicht, daß wir auch eine öffentliche Telefonzelle.angezapft haben.«
Es lag ein leiser Vorwurf darin. Less bekam einen roten Kopf. Natürlich wußte er, daß dem Chef von dieser Maßnahme nichts gesagt worden war. Er versuchte, die Sache zu erklären: »Chef, wir beobachten seit sechs Wochen die Creanan-Gang…«
»Das ist mir bekannt«, sagte Mr. High. »Aber was hat das mit der Telefonzelle zu tun?«
Less grinste. »Die Boys von der Creanan-Gang haben ihr Home in den Sieben Eichen. Das ist eine ziemlich verfallene Spelunke in der 130. Straße. Wir haben sie sechs Wochen lang beobachtet und dabei die seltsame Feststellung gemacht, daß die Gang alle ihre Telefongespräche von der öffentlichen Zelle aus erledigt.«
»Ist in der Kneipe kein eigener Anschluß?«
»Doch. Aber die Gangster trauen entweder dem Wirt nicht oder uns. Vielleicht glauben sie, wir hätten die Leitung der Kneipe angezapft.«
»Ihr Verdacht ist ja gar nicht so unbegründet«, sagte Mr. High mit trockenem Humor. »Statt dessen hat das FBI sogar die Leitung einer öffentlichen Fernsprechzelle angezapft.«
Less zuckte verlegen die Achseln. »Wir dachten, wenn wir Ihnen nichts davon sagen, kann Sie niemand deswegen zur Verantwortung ziehen, Chef, wenn die Sache erst mal rausgekommen ist. Und irgendwann muß man ja damit rechnen, daß es rauskommt.«
Mr. High nickte. Er fuhr sich mit einer müden Geste über die Stirn. Es war einer der spärlichen Augenblicke, in dem man ihm anmerken konnte, welch eine Last an Verantwortung er zu tragen hatte.
»Das ist ein kleiner, freundlich gemeinter Irrtum. Als Chef des FBI New York bin ich für alles verantwortlich, was meine Leute anstellen«, sagte er leise. »Ganz egal, ob ich es weiß oder nicht. Ich habe es einfach zu wissen, verstehen Sie, Less? Außerdem würde man mir sowieso nicht glauben, wenn ich sagen würde, ich hätte vom Anzapfen dieser Telefonleitung nichts gewußt.«
Wir schwiegen. Wir wußten ja ganz genau, daß jetzt wieder dieses Problem aufgetaucht war, für das es einfach keine allgemeine Lösung geben konnte.
»Na ja«, sagte Mr. High nach einer Weile, »jetzt'ist es geschehen, und vielleicht rettet diese Tatsache einer Frau das Leben. Das würde mein Gewissen in dieser Hinsicht außerordentlich beschwichtigen. Kommen wir zu der Sache, die uns jetzt vordringlich bewegen muß: die geplante Ermordung einer Frau, von der wir so gut wie nichts wissen.«
Mr. High schob nachdenklich die Unterlippe vor.
»Uns ist bekannt, daß von dieser Telefonzelle her vorwiegend die Gangster der Creanan-Gang ihre Gespräche führen. Damit liegt der Verdacht fast auf der Hand, diese Bande könnte für den geplanten Mord verantwortlich zeichnen. Was liegt gegen die Creanan-Gang vor?« Phil bewies wieder einmal sein vorzügliches Gedächtnis. Er runzelte die Stirn, dachte angestrengt nach und platzte dann heraus: »Zwei Einbrüche in der 127. Straße Ost. Bei einem davon wurden drei Fingerabdrücke sichergestellt, die eindeutig auf einen gewissen Mr. Strack Marchy hinweisen. Strack Marchy ist bereits vorbestraft. Wir wissen, daß er zur Creanan-Gang gehört. Wir wissen aber nicht, was wir den anderen Bandenmitgliedern anhängen können, obgleich von denen jeder bestimmt eine Wagenladung voll Dreck am Stecken hat«.
»Deswegen haben wir ja bisher noch nicht zugegriffen«, fiel Less ein. »Wir hofften, durch die aufgenommenen Telefongespräche erst noch mehr Hinweise in die Hand zu bekommen, dank derer wir stärkeres Beweismaterial gegen die ganze Bande hätten Zusammentragen können.«
»Das ist mir klar«, nickte der Chef. »Aber wie der Fall jetzt liegt, werden wir uns durch den Kopf gehen lassen müssen, ob wir die Bande nicht doch sofort und ohne Beweismaterial ausheben sollen. Wenn wir von jedem ein paar Sätze auf Tonband sprechen lassen, ohne daß sie es wissen, daß ein Tonband eingeschaltet ist, können unsere Fachleute vielleicht ermitteln, ob einer der Gangster ein Gesprächspartner dieses alarmierenden Gesprächs war.«
»Und wenn das nicht klappt?« fragte Phil pessimistisch.
Mr. High zuckte die Achseln.
»Dann haben wir gar keine andere Wahl, als die ganze Bande mit Ausnahme Strack Marchys nach vierundzwanzig Stunden wieder laufenzulassen.«
»So daß sich die Halunken die Hände reiben und wir die Blamierten sein werden«, knurrte Phil.
Mr. High lächelte.
»Legen Sie soviel Wert darauf, von einem Gangster nicht als der Blamierte angesehen zu werden?« fragte er ironisch: »Ich gönne ihnen nur keinen Triumph«, entgegnete Phil. »Sollten wir mit der Verhaftung der Bande nicht noch warten bis nach einundzwanzig Uhr heute abend? Um einundzwanzig Uhr soll doch ein weiteres Gespräch in dieser Sache stattfinden. Vielleicht erfahren wir dabei ein paar Einzelheiten, die es uns gestatten, die Suche nach der Frau aufzunehmen.« Ich nickte zustimmend. Das war auch mein Gedanke gewesen. Aber meine Hoffnung wurde von Mr. High sofort zunichte gemacht.
»Und wenn nun dieses Gespräch heute abend nicht von der Zelle aus geführt wird, deren Leitung wir angezapft haben?« fragte er. »Was dann? Dann hören wir kein Wort von dem Gespräch, haben aber zwölf Stunden verloren.«
»Verdammt, ja!« brummte Phil und kratzte sich hinter dem linken Ohr. »Das ist doch die vertrackteste Geschichte, die mir je passiert ist!« stöhnte er. »Man weiß, daß jemand umgebracht werden soll, aber man kann nichts dagegen tun! Himmel noch mal, ich werde heute nacht kein Auge zumachen können.«
»Wenn wir bis heute abend nicht untätig bleiben wollen«, mischte ich mich ein, »dann bleibt uns gar keine andere Wahl, als das zu tun, was der Chef uns vorschlug: Wir lassen die Creanan-Gang hochgehen, holen uns die Stimmen auf Tonbänder und lassen von den Experten vergleichen. Ich gebe zu, es ist eine vage Hoffnung, aber im Augenblick ist es die einzige, die wir überhaupt haben.«
Wir diskutierten die ganze Geschichte noch einmal von vorn bis hinten durch. Wir kamen immer wieder zu der Schlußfolgerung: Von der Frau wissen wir nichts. Vom Anrufer wissen wir, daß er das Gespräch von der Telefonzelle aus führte, die wir angezapft hatten. Und in dieser Telefonzelle telefonierten die Mitglieder der Creanan-Gang. Das war die einzige Spur, die wir überhaupt hatten.
Nachdem wir zum zweitenmal zu dem gleichen Resultat gekommen waren, hob Mr. High den Telefonhörer ab und sagte: »Der Einsatzleiter soll zu mir kommen. Die Fahrbereitschaft soll vier Wagen fertig machen. Das Waffenmagazin kontrolliert sofort acht Maschinenpistolen und legt für jede zwei Reservemagazine bereit. In einer Stunde wird die Creanan-Gang ausgehoben…«
***
Billy Chester milderte die Geschwindigkeit seines Wagens ein wenig und knurrte: »Was soll ’n der Blödsinn, he?«
Im Rückspiegel sah er das Gesicht eines etwa fünfundzwanzigjährigen Mannes. Es war knochig, hart und nicht saüber rasiert. Der Hemdkragen, von dem Billy gerade noch ein kleines Stück im Spiegel erkennen konnte, sah sehr schmuddelig aus.
»Du fährst mich jetzt sofort rauf nach Harlem!« kommandierte der Kerl in seinem Rücken. »Aber ein bißchen verdammt plötzlich, mein Alter.«
»Und wenn ich’s nicht tue?« fragte Billy. »Dann ziehe ich dir mit dem Kolben eins über den Schädel, daß du für die nächsten zwei Stunden an nichts mehr denken kannst — wenn dein Schädel meinen Schlag überhaupt aushalten sollte.«
»Und der Wagen?«
»Das Steuer krieg’ ich noch schnell genug, wenn du erst einmal wegsackst, verlaß dich drauf. Ich hab’ Erfahrung in solchen Sachen.«
»Interessant«, sagte Billy.
»Also?«
»Ich fahr’ ja schon«, sagte Billy.
Er schlug tatsächlich die Richtung zum Norden von Manhattan ein. Wenn der Kerl als Weißer am hellichten Tag ins Negerviertel will, dachte Billy, dann muß er es verdammt nötig haben, sich möglichst schnell zu verdrücken. Und so etwas interessiert einen G-man schließlich.
Die Fahrt dauerte ungefähr eine halbe Stunde, denn von der Südspitze Manhattans bis zum Nordosten sind es einige Meilen, und der Verkehr um die Mittagsstunde ist nicht so, daß man zügig vorankommen kann.
In der 129. Straße sagte der Kerl in seinem Rücken plötzlich: »Links kommt gleich eine Einfahrt. Da zischst du rein, verstanden?«
»Okay«, sagte Billy. Er hatte noch immer die Kanone in seinem Genick. Aber er wußte, daß sich dieser Zustand bald ändern mußte. Und dann wollte er mal sehen, wieviel er schon aus seinen besten Jahren verlernt hatte. Er fühlte sich durchaus noch imstande, es mit dieser Figur in seinem Rücken aufzunehmen, sobald erst einmal die Pistolenmündung aus seinem Genick verschwunden war.
Er hätte besser durch das offene Seitenfenster einfach um Hilfe gerufen. Aber erwarten Sie diesen Gedanken mal bei einem G-man…
Die Einfahrt kam. Sie bestand aus zwei großen Torflügeln, die weit offenstanden. An einem der beiden Pfeiler lümmelten sich zwei Gestalten herum, die Billys geübtes Auge sofort richtig einstufte: Berufsgangster.
Donnerwetter, dachte er. Das kann ja heiter werden. Jetzt habe ich es schon mit drei Mann zu tun. Ein Glück, daß es eine Bestimmung gibt, die jeden G-man während des Dienstes verpflichtet, seinen Dienstrevolver in der Schulterhalfter mit sich zu führen. Sonst stünde ich diesen Halunken womöglich noch waffenlos gegenüber.
Sie fuhren auf einen freien Platz zu, der von hohen Backsteinmauern umgeben war. Links stand ein mittelgroßes Zelt von der Art, wie man es bei Volksfesten und winzigen Zirkussen findet.
»Steig aus!« sagte der Kerl hinter ihm.
»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Billy grimmig und warf die Tür auf.
Er war mit einem Satz draußen und hatte im Springen seinen Revolver gezogen. Besser gesagt, er hatte ihn schon halb aus der Schulterhalfter heraus. Da sah er in die Mündung einer Maschinenpistole. Vier andere Männer standen vor ihm und grinsten ihn herausfordernd an.
»Na, zieh doch!« sagte der mit der Tommy Gun. »Sobald ich den Griff deiner Kanone im Jackettausschnitt auf tauchen sehe, drück’ ich ab. Was meinst du, wie man sich mit sechs Kugeln im Bauch fühlt?«
Billy schluckte. Er hatte vor vielen Jahren einmal einen Kameraden zum Hospital gefahren,- der auf diese Weise von Gangstern erwischt worden war. Das entsetzliche Stöhnen klang ihm noch heute in den Ohren, sobald er nur daran dachte.
Zögernd ließ er den Griff seiner Waffe wieder los. Ich möchte nur wissen, was diese verdammten Halunken von mir wollen, dachte er. Sie sind so jung, daß sie meine Kinder sein könnten. Und ich mache seit fünfzehn Jahren keinen Außendienst mehr. Ich kann mit ihnen dienstlich doch gar nichts zu tun gehabt haben. Und privat kenne ich sie schon gar nicht.
Jemand trat von hinten an ihn heran und fischte ihm die Waffe aus der Schulterhalfter, während die Maschinenpistole vor ihm immer noch auf seine Magengegend zeigte.
»Los, ab ins Zelt!« kommandierte der mit der Tommy Gun. »Und versuch ja nicht auszubrechen! Du kämst keine drei Schritte weit!«
Billy blieb gar nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er ging mit schleppenden Schritten auf den Eingang des Zeltes zu. Drinnen herrschte das übliche Zwielicht, das in einem Zelt immer herrscht, wenn es Tag ist und keine Lampen im Zelt brennen.
In einer Ecke des Zeltes sah Billy etwa 10 zwanzig Feldbetten stehen. Decken lagen unordentlich darauf herum. Ein paar Tische und Stühle gab es. Leere Konservenbüchsen lagen haufenweise herum.
Wenn das nicht das Home einer neuen Bande ist, von der wir beim FBI noch gar keine Ahnung haben, sagte sich Billy, dann will ich Myer heißen. Er machte noch zwei weitere Schritte ins Innere des Zeltes hinein, dann warf sich plötzlich ein angewinkelter Arm von hinten um seinen Hals und drückte ihm die Kehle zu.
Für einen Augenblick nur war Billy erschrocken. Als er seine Arme hochriß, um einen Jiu-Jitsu-Griff anzubringen, sah er vor sich plötzlich ein schwitzendes Gesicht und einen erhobenen Arm mit einem blinkenden Messer. Der Schrei blieb ihm im Hals stecken, als das Messer ihn tötete. Sechzehn Gangster waren Zeugen des heimtückischen Mordes.
***
Wir hockten über einem Plan, der einen Ausschnitt aus dem Stadtplan Manhattans darstellte. Die Karte stammte aus unserem Archiv und war genauer, als Sie je einen Stadtplan kriegen können.
»Das hier muß die Kneipe sein«, sagte Less und fuhr mit dem Finger rings um ein Grundstück, das in der Karte mit der Hausnummer 265 eingetragen war.
»Gehen wir der Reihe nach vor«, sagte Mr. High. »Zuerst die Straßenseite. Wir parken zwei von unseren Streifenfahrzeugen für Sondereinsätze davor.«
»Sie meinen die Wagen mit dem Panzerschutz?« fragte der Einsatzleiter.
»Ja«, nickte der Chef. »Das Glas ist kugelsicher. Unsere Leute sind in den beiden Fahrzeugen also ziemlich geschützt. Ich schlage vor, daß wir in jeden Wagen nicht mehr als drei Mann setzen. Mehr können ja doch nicht auf einer Seite hinausfeuern.«
»Feuern können nur zwei«, sagte ich. »Sonst behindern sie sich gegenseitig viel zu sehr.«
»Das genügt«, meinte der Chef. »Der dritte Mann in jedem der beiden Wagen hält die gegenüberliegende Straßenseite im Auge, um zu verhindern, daß irgendwelche Leute von der anderen Straßenseite her den Gangstern zu Hilfe kommen.«
»Gut«, erwiderte ich. »Das ist richtig.«
»Jetzt zur linken Seite des Grundstücks. Die Kneipe ist vom Nachbarhaus auf dieser Seite durch eine Einfahrt getrennt. Gibt es vom Nachbarhaus zur Einfahrt hin Fenster?«
Niemand von uns wußte es.
»Dann müssen wir zwei Möglichkeiten in Betracht ziehen. Sollte es Fenster geben, die vom Nachbarhaus her direkt in die Einfahrt blicken, so sind diese Fenster von der zweiten Abteilung zu besetzen. Die Leute, die in diesen Zimmern wohnen, müssen für die Dauer der Sache diese Räume verlassen, damit sie nicht eventuell von den Geschossen der Gangster getroffen werden. Gibt es aber, was ich annehme, keine Fenster in die Einfahrt hinein, dann ist es schon schwieriger für unsere Leute. Sie müssen dann einfach sehen, daß sie dicht an der Hauswand in den stumpfen Winkel geraten.«
»Man könnte den Leuten auf dieser Seite ja vielleicht Feuerschutz vom Dach des Nachbarhauses her geben«, schlug der Einsatzleiter vor. »Wenn wir zwei oder drei Scharfschützen mit Gewehren auf das Dach postieren, kann das die Kollegen unten an der Hauswand sehr wirkungsvoll abdecken.«
»Ja, dieser Gedanke ist gut. Also drei Mann mit Gewehren auf das Dach dieses Nachbarhauses zur Linken. Nun zur Rückseite. Hier ist ein kleiner Hof mit einer Mauer eingezeichnet, die gleichzeitig die Rückwand eines anderen Hinterhofes ist. Unsere Leute können also von der nächsten Parallelstraße her in diesen Hinterhof eindringen und unmittelbar vor der Mauer Aufstellung beziehen. Die Mauer schützt sie gegen direkten Beschuß von den hinteren Fenstern der Kneipe her, und es wird ihnen ein leichtes sein, etwaige Gangster, die einen Fluchtversuch machen wollen, abzufangen. Sie müßten unseren Leuten ja geradezu in die Arme springen.«
Der Einsatzleiter notierte sich kurz diese Seite der Angelegenheit und fragte dann: »Wieviel Leute wollen wir für diese Rückseite nehmen?«
»Acht Mann«, sagte Mr. High. »Das wird genügen. Die rechte Seite der Kneipe stößt an das zweite Nachbarhaus. Es ist nicht anzunehmen, daß es durch die Brandmauer der beiden Häuser einen Durchgang gibt, aber zwei Mann vor uns müssen das sicherheitshalber erkunden.«
»Gut, ich hab’s notiert«, sagte der Einsatzleiter. »Wie soll im einzelnen vorgegangen werden?«
Der Chef dachte einen Augenblick lang nach, dann diktierte er den Aktionsplan in pausenloser Reihenfolge. Organisation ist immer eine seiner stärksten Seiten gewesen: »Zuerst verschwinden unauffällig die Scharfschützen im linken Nachbarhaus. Sie sollen mit einem von unseren Lieferwagen Vorfahren, der als Wagen der nicht existierenden Konservenfabrik Hallers getarnt ist. Die Gewehre verpacken sie in diese Kisten mit der Aufschrift der fingierten Firma. Gleichzeitig kommen unsere beiden Erkundungsleute für einen Durchbruch zwischen Kneipe und rechtem Nachbarhaus mit Aktentaschen wie zwei Vertreter aus einem normalen Personenwagen und gehen ins rechte Nachbarhaus. Vier Minuten Pause. Dann erscheinen sechs Mann für die Fenster zur Einfahrt hin.«
»Hoffentlich fällt dieser Andrang nicht auf«, wandte Phil ein.
Mr. High lächelte plötzlich spöttisch: »Kaum. Diese sechs Mann werden sich verschiedene Musikinstrumente unter den Arm klemmen, so daß es aussieht, als wollten sie einem Bewohner des linken Nachbarhauses ein Ständchen aus wer weiß welchen Gründen bringen.«
Wir konnten einfach nicht anders. Bei dem Gedanken, daß sechs G-men wie eine Straßenkapelle auftreten sollten, platzten wir heraus.
»Großartig!« lachte der Einsatzleiter. »Straßenmusikanten dürfte auch der gewiefteste Gangster nicht für verkappte G-men halten.«
»Das hoffe ich auch«, sagte Mr. High. »Diese sechs Mann besetzen also schnell die Fenster, die vom Nachbarhaus in die Einfahrt hineinblicken. Sollte es diese Fenster, hingegen nicht geben, so warten sie im Hausflur zwei Minuten. In dieser Zeit können sie so tun, als suchten sie Noten für ihr Ständchen. Gleichzeitig wird schon voo hinten her dje Hofmauer besetzt. Soweit klar?«
Wir nickten.
»Zwei Minuten, nachdem die angeblichen Musikanten das Haus betreten haben, fahren die beiden gepanzerten Limousinen vor. In ihrem Schutz stellt sich ein Lautsprecherwagen auf und fordert die Gangster auf, sofort mit erhobenen Armen herauszukommen.«
Wir schwiegen einen Augenblick. Dann fragte ich: »Wenn sie nicht kommen?«
»Ergeht in Abständen von jeweils zwei Minuten eine zweite und dritte Aufforderung. Wird auch die dritte Aufforderung nicht befolgt, dann, Jerry und Phil, stürmen Sie mit weiteren sechs Leuten als vierte Einsatzgruppe den Bau und räuchern die Bande aus. Und zwar mit Maschinenpistolen. Ich möchte keine Verluste auf unserer Seite; Denkt daran. Aber denkt auch daran, daß wir nur die Stimmen von Gangstern vergleichen können, die ihr lebend hier einliefert. Zweck der Sache ist in erster Linie das Auffinden jener Stimme, die Gesprächspartner bei dem geplanten Mord an einer Frau war, und erst in zweiter Linie das Ausheben der Creanan-Gang. Sind Sie damit einverstanden, Jerry und Phil, daß Sie die vierte Gruppe übernehmen?«
Phil sah mich an. Sein Gesicht war ernst. Nur um die Mundwinkel zuckte ein ganz schwaches, fast verlegenes Lächeln. Es sah aus, als wollte er sagen: Klar, alter Junge, was?
Ich nickte: »Okay, Chef. Wir übernehmen Gruppe vier und stürmen den Bau.«
***
Einer der Gangster zog sich Handschuhe an und kletterte in den blauen Mercury. Vorsichtig steuerte er den Wagen durch die breite Öffnung ins Innere des Zeltes. Er stieg aus und sagte: »Los, packt mit an!«
Zu viert schleppten sie Billys Leichnam an den Wagen heran und schoben ihn auf die hintere Sitzbank.
»Eine Decke!« kommandierte der erste wieder.
Dann setzte er sich wieder ans Steuer. Er stellte sich den Rockkragen hoch, um den unteren Teil seines Gesichtes zu verdecken, und rief zu einem anderen: »Leih mir deinen Hut!«
Er zog sich den Hut tief in die Stirn und brauste los. Er fuhr am Harlem River entlang und ließ den Wagen schließlich an einer Stelle stehen, wo gerade weit und breit kein Mensch zu sehen war. Hastig stieg er aus und verschwand schnell in der nächsten Seitenstraße.
Daß der Wagen vor einem Hydranten stand, hatte er in der Eile übersehen.
***
Um zwölf Uhr vormittags trat Bob Leeson vom 91. Revier aus seine Streife an. Er bummelte gemütlich durch den Sonnenschein.
Für Februar ist das wirklich ein überraschend schönes Wetter, sagte er sich. Ich habe Glück gehabt. Dachte schon, ich würde die Streife heute in strömendem Regen abgehen müssen.
Bob Leeson war Neger. Er gehörte nicht gerade zu den Athleten, aber er war auch kein Schwächling.
Seit vier Jahren stand er schon im Dienst der City Police. Hier im Negerviertel verwendete man fast ausschließlich Neger für die Polizei, weil die mit ihren Artgenossen am ehesten fertig zu werden wußten.
Es war sechzehn Minuten nach zwölf, als Bob Leeson den blauen Mercury neben dem Hydranten entdeckte.
»Ich möchte nur wissen, wo die Leute ihren Verstand haben«, murmelte er vor sich hin, während er langsam auf den Wagen zuging. »Es muß doch jedem einleuchten, daß man nicht genau neben einem Hydranten parken kann. Wenn nun irgendwo in der Nähe ein Feuer ausbricht? Soll die Feuerwehr vielleicht vorher den Wagen beiseite schieben?«
Kopfschüttelnd beugte er sich zu dem offenen Seitenfenster des Wagens herab. Schon wollte er seine Strafpredigt vom Stapel lassen, da sah er, daß kein Fahrer vorhanden war.
»Junge, Junge«, brummte Bob.
Er ging auf das nächste Haus zu und erkundigte sich bei den beiden Familien, die den kleinen Bau bewohnten, ob jemand wüßte, wo der Fahrer des blauen Mercury da draußen wäre.
Bob ging ins Nebenhaus. Auch dort konnte er nichts erfahren.
Als er wieder auf der Straße stand, beschloß er, erst einmal die Nummer des Wagens aufzuschreiben.
Nachdem er das getan hatte, überlegte er, was er sonst noch tun könnte. Natürlich ging es nicht an, daß er hier womöglich zwei Stunden stehenblieb, um auf die Rückkehr des Fahrers zu warten.
Andererseits widerstrebte es ihm, den Wagen an der vorschriftswidrigen Stelle einfach stehenzulassen.
Ich will mal sehen, ob der Zündschlüssel steckt, dachte er. Dann fahre ich ihn selber ein Stück beiseite. Auf dem Fahrersitz lasse ich einen Zettel zurück, damit der Fahrer Bescheid weiß, wer seinen Wagen weggefahren hat.
Er steckte den Kopf durchs Seitenfenster und sah plötzlich die kleine Metallplatte am Armaturenbrett mit der Prägung:
FBI — New York District »Donnerwetter!« murmelte er. »Da hätte ich beinahe was angerichtet. Einen FBI-Schlitten wegzufahren! Himmel noch mal, da hätte ich aber eine schöne Zigarre einstecken müssen.«
Er zog den Kopf zurück, als er auf dem Rücksitz plötzlich die unter einer Decke verborgene Gestalt entdeckte.
Und er sah noch mehr: Die Decke war von einem großen Blutfleck getränkt. Es war eindeutig Blut. Bob kannte sich darin aus, seit er einmal ein Jahr lang Dienst bei der Verkehrsabteilung gemacht hatte. Und vom Rand des hinteren Sitzes tröpfelte sogar Blut auf den Boden des Wagens.
»Was soll ich denn machen?« fragte er sich selbst. »Stecke ich meine Nase in die ganze Sache hinein, kriege ich womöglich eine Zigarre. Tu ich’s nicht, kriege ich vielleicht gerade deswegen eine verpaßt.« Er spielte mit dem Gedanken, einfach weiterzugehen. Später wollte er dann sagen, er hätte nichts von einem blauen Mercury gesehen. Aber dann fiel ihm ein, daß er das nicht gut tun konnte. Sein Weg bei der Streife führte hier vorbei, und er hätte schon sehr triftige Gründe haben müssen, um seinen Weg eigenmächtig abzuändern. Solche Gründe lagen aber nicht vor. Wurde die Sache erst einmal bekannt, würde ihn der Revierleiter sofort fragen, wie es denn komme, daß er den Wagen nicht gesehen hätte.
»Okay«, kaute er unlustig zwischen den Zähnen heraus. »Kümmern wir uns um die Geschichte. Auf die Gefahr, daß es eine Zigarre gibt, weil ich meine Nase in eine Sache des FBI hineingesteckt habe.«
Er zog die hintere Tür auf und hob die Decke an.
Das schmerzverzerrte Gesicht eines Toten blickte ihn an.
Bob fuhr abermals erschrocken zurück. Er wurde fahl unter seiner dunklen Hautfarbe.
»Maria, heilige Mutter Gottes!« stieß er entsetzt aus.
Für ein paar Sekunden war er wie gelähmt. Dann riß er die vordere Tür auf, warf sich in den Wagen und drückte die Klappe des Handschuhfaches auf. Das Sprechfunkgerät lag vor ihm.
Er nahm den Hörer und sagte: »Hallo, FBI! Hier spricht Sergeant Bob Leeson vom 91. Revier der Stadtpolizei. Ich sitze in einem FBI-Fahrzeug. Blauer Mercury, Kennzeichen NY-3-A-624. FBI, bitte melden! FBI, bitte melden!«
Er bekam sofort Antwort: »Hier FBI-Leitstelle. Sprechen Sie, Sergeant!«
Bob Leeson räusperte sich. Ihm saß ein dicker Kloß in der Kehle. Mit einem offensichtlichen Mord hatte er zeit seines Lebens noch nie etwas zu tun gehabt. Erst nach mehrmaligem Räuspern konnte er wieder vernehmlich sprechen.
»Ich war auf Streife, als ich den Wagen vor einem Hydranten entdeckte. Ein Fahrer war nicht zu erblicken. Aber auf der hinteren Sitzbank liegt ein Toter. Es — sieht schauderhaft aus…«
Die Stimme im Hörer klang auf einmal nicht mehr ganz so sachlich wie eben. Ein leichter Ton von Erregung schwang mit.
»Bleiben Sie bei dem Wagen, Sergeant! Geben Sie uns den genauen Standort an!« Bob tat es.
»Okay. Unsere Mordkommission wird in zwei Minuten starten. Bleiben Sie auf jeden Fall bei dem Wagen!«
»Ja, ja…« murmelte Bob Leeson. Er kletterte, wieder ans Tageslicht. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. Und obgleich es in der Mittagssonne schon richtig warm war, fror Bob Leeson.
Es dauerte neun Minuten, da hörte er die gellenden Sirenen mehrerer Polizeifahrzeuge. Sekunden später preschten sie auch schon aus der nächsten Kurve und hielten mit kreischenden Bremsen.
Männer sprangen aus den Fahrzeugen. Allen voran ein etwa sechsundzwanzigjähriger Bursche mit energischen Gesichtszügen und den wachen Augen der Berufskriminalisten.
Ohne Bob mehr als einen Blick zu gönnen, lief er zum Wagen und schob seinen Kopf durch die noch offenstehende hintere Tür. Eine Sekunde vielleicht blieb er in seiner gebückten, vorgebeugten Haltung stehen, ohne den Wagen auch nur mit einem Stückchen Ärmel zu berühren.
Dann kam er langsam wieder heraus und drehte sich um. Zu den anderen Männern, die sich inzwischen um ihn versammelt hatten, sagte er leise: »Es ist Billy. Billy Chester. Er ist tot. Billy ist tot…« Es geht ihm aber verdammt nahe, dachte Bob. Muß wohl ein Kamerad von denen gewesen sein…
***
Es war kurz nach zwölf, als wir unseren Wagen in einer kleinen Seitenstraße anhielten. Hinter uns standen die beiden gepanzerten'Wagen und der Lautsprecherwagen. Phil und ich lehnten uns bequemer in die Sitze zurück und steckten uns Zigaretten an.
»Was meinst du?« fragte Phil. »Ob es die Creanan-Gang war?«
»Was?«
»Die den Auftrag zur Ermordung der Frau bekam?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nach allem, was wir bis jetzt über die Bande wissen, ist sie allen Morden und ähnlichen Dingen aus dem Weg gegangen. Bisher scheint sich ihre Arbeit immer unblutig abgespielt zu haben. Das spricht an sich gegen die Auffassung, der Mord könnte von der Creanan-Gang ausgeführt werden.«
»Richtig«, sagte Phil. »Das dachte ich auch schon.«
»Auf der anderen Seite fängt jede Bande irgendwann einmal an, das ganz große Ding drehen zu wollen. Wenn es sich hier um einen ganz großen Coup handelt, der gestartet werden soll und von dem die Ermordung der Frau nur eine Voraussetzung ist, wie es dem aufgenommenen Gespräch nach klang,'dann ist es schon möglich, daß die Creanan-Gang tatsächlich den ersten Mord auf ihr Konto nehmen will.«
»Ich möchte nur wissen, was mit den Dingern gemeint ist«, sinnierte Phil weiter. »Immer wieder war von den Dingern die Rede. Was kann gemeint sein?«
»Keine Ahnung, Phil. Damit kann man praktisch alles meinen. Marihuanazigaretten, Kokainbriefchen, Morphiumampullen, Falschgeldscheine — alles kann gemeint sein.«
Phil blieb schweigsam. Auch ich sagte nichts mehr. Ich sah nur noch auf meine Armbanduhr. Es war soweit.
Die beiden gepanzerten Fahrzeuge setzten sich langsam in Bewegung. Der Lautsprecherwagen folgte ihnen dicht aufgeschlossen. Ich warf meine Zigarette zum Seitenfenster hinaus und lauschte.
Man hörte deutlich, wie hinter der Straßenecke die beiden Limousinen anhielten. Und da dröhnte auch schon die Stimme aus dem Lautsprecher: »Achtung, Achtung! Hier spricht die Bundeskriminalpolizei! Das Lokal Sieben Eichen ist von allen Seiten umstellt. Bewaffnete Einheiten des FBI haben einen hermetischen Kreis um das Grundstück gezogen. Wir fordern die Mitglieder der Creanan-Gang auf, mit erhobenen Armen einzeln nach vorn aus dem Haus herauszukommen! Ich wiederhole: Das FBI hat das Grundstück des Lokals Sieben Eichen umstellt. Wir fordern die kampflose Übergabe. Jeder Widerstand ist sinnlos!« Einen Augenblick herrschte tiefe Stille.
Dann kam die Stimme aus dem Lautsprecherwagen wieder: »Achtung! Wir rufen die Einwohner der Nachbarhäuser! Gehen Sie in Deckung! Achten Sie auf Ihre Kinder! Räumen Sie die Straße! Gehen Sie von den Fenstern weg! Suchen Sie Räume auf, die nicht direkt zur Straße heraus gelegen sind! In Ihrem Interesse ersuchen wir Sie, Deckung zu suchen! Eltern, achtet auf eure Kinder!«
Wieder herrschte Totenstille. Wir hatten uns vorher noch mit dem zuständigen Revier der Stadtpolizei verbinden lassen, damit die Kollegen dort für ein Abriegeln der Straße sorgten. Es war nicht nötig, daß ein ahnungsloser Privatmann womöglich in dem Augenblick vorüberfuhr, wenn die Gangster das Feuer eröffneten.
Der Sekundenzeiger auf meiner Armbanduhr kreiste langsam. Jetzt hatte er zweimal seinen Kreis vollendet. Pünktlich kam die Stimme aus dem Lautsprecher wieder. Noch einmal wurden die Gangster gemahnt.
Nichts rührte sich, als der Lautsprecher schwieg. Eine unnatürliche Stille herrschte in der ganzen Straße. Phil griff nach hinten und zog die beiden Maschinenpistolen hervor, die für uns dort bereitlagen. Dann reichte er mir meine beiden Reservemagazine. Ich stopfte sie in die Rocktaschen.
Noch einmal forderte unser Kollege im Lautsprecherwagen die Bande auf, herauszukommen. Wieder tat er es vergeblich. Dafür krachte eine halbe Minute später entfernt ein einzelner Schuß.
»Das könnte hinter der Kneipe gewesen sein«, sagte Phil.
»Wahrscheinlich haben sie einen vorgeschickt, der die Lage an der Hofmauer peilen soll. Unsere Kollegen werden ihm mit einem Warnschuß in die Luft zu verstehen gegeben haben, daß auch da kein Loch in der Falle ist.«
Wir warteten noch dreißig Sekunden. Dann stiegen wir aus. Ich wollte absichtlich nicht den Jaguar in der Feuerzone haben, der beste Wagen ist empfindlich gegen Kugeln.
Unsere vier Kollegen, die mit uns den ersten Ansturm machen wollten, hatten ihre Fahrzeuge schon verlassen. Zwei weitere sollten als Reserve zunächst erst einmal Zurückbleiben.
»Also«, sagte ich, und meine Stimme klang ein wenig belegt, »ihr wißt ja, um was es geht. Nach Möglichkeit keine Toten.«
Sie nickten.
»Die Kneipe liegt auf der anderen Straßenseite. Wir schleichen uns vor bis zur Ecke. Dann geht es einzeln quer über die Straße bis an die Hauswand. Wir werden verdammt schnell laufen müssen, sonst putzen sie uns ab wie auf einem Schießstand. Nehmt also die Beine in die Hand!«
Wir marschierten bis zur Ecke. Es war ein seltsamer Aufzug. Sechs Männer standen mitten in New York am hellichten Tag und mit Maschinenpistolen in den Händen. An der Ecke blieben wir noch einmal stehen. Phil war als erster an der Ecke gewesen und peilte die Lage.
Er stieß einen leisen Pfiff aus.
»Was ist!« fragte ich.
»Die Halunken sind gut auf ein Feuergefecht vorbereitet. Sie haben sämtliche Fenster von innen her mit dicken Läden verrammelt, in denen winzige Schießscharten sind.«
»Dann wird es ein harter Kampf werden«, sagte ich leise. »Aber das werden wir ja gleich merken. Los jetzt!«
Phil schoß vor wie ein Pfeil. In hastigen Sprüngen jagte er quer über die Straße. Zwei Schüsse peitschten auf. Aus den Schießscharten stiegen kleine Pulverwölkchen. Aber Phil lag schon dicht an der Hauswand.
Er machte mit der Hand ein Zeichen. Ich stutzte. Sein Zeichen hieß: Warten. Was hatte er um alles in der Welt vor?
Phil stand auf und klopfte sich den Staub vom Anzug. Ich mußte unwillkürlich lachen. Manchmal ist Phil wirklich sehr komisch.
Dann schob er sich dicht an der Hauswand bis zum ersten Fenster. Sie mußten die Fenster nach innen geöffnet haben, denn vor ihren Fensterläden gab es kein Glas mehr.
Phil hob die Maschinenpistole und sprang plötzlich vor. Mit hochgehobenen Armen hielt er die Mündung der Maschinenpistole in eine Schießscharte und zog durch. In das Tuckern der Salve hinein brüllte ich: »Los! Sie und ich!«
Zusammen mit einem Kollegen hetzte ich über die Straße. Wir flogen quer über den Bürgersteig, als aus einem anderen Fenster die ersten Schüsse auf uns abgegeben wurden. Sie peitschten über die Straße, klatschten gegen die gegenüberliegende Hauswand und sirrten als Querschläger irgendwohin. Wir verschnauften ein paar Sekunden.
Dann rief ich meinem Kollegen zu: »Sie das Fenster, ich dieses! Genau wie Phil!« Er verstand sofort. Es war die schönste Art, wie man unseren Boys jenseits der Straße Feuerdeckung geben konnte; solange wir schossen, solange zogen die Burschen an den Schießscharten garantiert die Köpfe ein.
Wir trafen bestimmt keinen. Dazu lagen die Schießscharten viel zu hoch. Nach meiner Schätzung mußten unsere Kugeln fast in die Decke der Zimmer schlagen. Aber sie würden durch die bloße Schock-Wirkung erst einmal ausreichen, um unsere Kollegen sicher über die Straße zu holen.
Es gelang tatsächlich. Sie kamen zu dritt und gelangten bis zur vorderen Hauswand der Kneipe, ohne beschossen zu werden. Ich winkte alle zu mir heran.
»Durch die Tür hat es im Augenblick keinen Zweck«, raunte ich. »Die werden sie von innen genau kontrollieren. Wahrscheinlich warten ein paar Mann nur darauf, jedem ein Sieb in den Körper zu schießen, der sich in der Türöffnung sehen läßt. Wir müssen sie hereinlegen.«
»Aber wie?« fragte einer von den Kollegen.
Ich überlegte ein paar Sekunden. Dann war mein Plan gefaßt.
»Bleibt hier!« raunte ich ihnen zu.
Ich kroch an der vorderen Hauswand entlang nach links zur Einfahrt zu. Von vorn bis hinten zum Hof lehnten oder lagen an der Seitenwand die Kollegen für diese Hausseite. Ich winkte dem, der mir am nächsten lag. Er kam herangekrochen.
»Passen Sie auf!« sagte ich ihm. »Sie kriechen mit einem Kollegen vorsichtig nach hinten. Wahrscheinlich wird es doch dort eine Hintertür geben. Sie stellen sich mit Ihrem Kollegen rechts und links von der Hintertür dicht an die Wand. Dann sind Sie immer noch im toten Winkel, und es kann Ihnen nichts geschehen. Von beiden Seiten her schlagen Sie dann mit den Kolben Ihrer Maschinenpistolen auf die Hintertür ein. Sie brauchen die Tür nicht einzuschlagen. Die Hauptsache ist, daß es sich so anhört, als wollten Sie das. Die Gangster müssen den Eindruck kriegen, wir wollten von hinten her ins Haus eindringen. Verstehen Sie?«
»Ablenkung?« fragte er sofort.
Ich nickte.
»Ja. Während Sie hinten an der Tür den größtmöglichen Radau vollführen, sprengen wir die Vordertür auf und versuchen es von da. Los, nehmen Sie einen Kollegen mit!«
Er nickte und machte sich auf den Weg. Ich kroch bis unmittelbar neben die Haustür zurück. Ganz unten, dicht über dem Bürgersteig, peilte ich um die Ecke und besah mir die ziemlich stabile Holztür. Das Schloß war links, also auf der mir zugewandten Seite.
Ich kroch lautlos vor die Tür, so daß ich das Schloß schließlich links von mir hatte. Mit einem leisen Druck des Fingernagels schob ich den Sicherungsflügel meiner Feuerspritze wieder zurück. Dann wartete ich.
Plötzlich ging hinten ein Höllenlärm los. Ich preßte mein Ohr gegen die Haustür. Schwach hörte ich ein paar Stimmen, die man nicht verstehen konnte. Dann gab es ein paar Geräusche, als ob dahinter Leute wegliefen.
Ich trat leise einen halben Schritt zurück und jagte einen kurzen Feuerstoß ins Schloß. Fast gleichzeitig hob ich auch schon den Fuß, trat mit einem kräftigen Tritt die Tür vollends auf und warf mich wieder hinter die Hauswand.
Die Haustür hatten wir jetzt auf. Es war gut, daß ich mich sofort wieder in den toten Winkel zurückgezogen hatte. Aus dem Hausflur kamen die Salven von zwei Maschinenpistolen und Einzelfeuer aus mindestens drei gewöhnlichen Kanonen.
Wäre ich sofort in den Hausflur hineingerannt, hätte ich mich wirklich als Sieb wiedergefunden.
Die Kollegen in unseren gepanzerten Wagen blieben nicht untätig. Ein Wagen setzte ein Stück vor, bis er der offenstehenden Haustür genau gegenüberstand. Aus der sicheren Deckung heraus begannen unsere Kollegen im Wagen jetzt, den Hausflur zu bestreichen. Sie hatten ihre kugelsicheren Fenster gerade so weit heruntergekurbelt, wie sie Platz für die Läufe ihrer Tommy Guns brauchten.
Ratternd krachten ihre Salven ins Innere des Hauses. Mit gellenden Sirenen prallten die Kugeln der eingeschlossenen Gangster von den schön lackierten Panzerplatten unserer Wagen ab.
Im Hausflur schrie plötzlich irgendeiner gellend. Sofort schwieg das Feuer unserer Leute. Auch die Gangster im Hausflur schossen nicht mehr. Dafür knallte es auf der Rückseite ganz schön. Zwei- oder dreimal hörte ich auch das charakeristische Peitschen von den Gewehren der Scharfschützen auf dem Dach des Nachbarhauses.
Großartig bewährte sich in diesem Augenblick das Aufeinandereingespieltsein, das sich bei jahrelanger Zusammenarbeit ergibt. Unsere Kollegen hinter der rückwärtigen Hofmauer hatten den Lärm von vorn vernommen und wollten uns dadurch zu Hilfe kommen, daß sie die Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Sie schoben an sechs Stellen gleichzeitig ihre Hüte auf den Läufen ihrer Maschinenpistolen vorsichtig an der Mauer hoch.
Wütendes Feuer der Gangster auf sechs leere Hüte setzte ein. Ich hörte die verstärkte Knallerei und winkte mit dem Kopf.
Phil und ich preschten mit ratternden Maschinenpistolen in den Hausflur. Wir kamen ungefähr sechs Schritte weit hinein, dann hatten wir beide auf jeder Seite des Flurs eine schöne Deckung gefunden.
Phil lag rechts hinter einer schweren Truhe, die man allenfalls mit einem Granatwerfer hätte durchlöchern können. Ich lag auf der linken Seite hinter zwei Bierfässern. Das edle Naß tröpfelte auf einer Seite heraus. Im Flur roch es schon nach Bier und Pulverdampf. Es war entschieden die merkwürdigste Geruchsmischung, die ich je bei solchen Gelegenheiten wahrgenommen habe.
Über unsere Köpfe hinweg zischten die Geschosse der Gangster, die weiter hinten im Flur entweder hinter den Ecken von abzweigenden Räumlichkeiten lagen oder aber auf der anderen Seite der gleichen Gegenstände, die auch uns als Deckung galten. Ich konnte hinter meinen beiden Bierfässern deutlich das Schnaufen eines kurzatmigen Gangsters hören.
Ich rutschte vorsichtig ein wenig nach links und schob den Kopf so weit vor, wie es ging. Ich konnte den rechten Arm eines Mannes erkennen, der auf der anderen Seite des Flurs hinter der Truhe kauerte, vor der zur Haustür hin Phil lag. Okay, den Gegner konnte ich ihm abnehmen.
Ich nahm die Tommy Gun in die linke Hand und zog mit der rechten meinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter. Sorgfältig zielte ich.
Der Kerl brüllte wie am Spieß, als ihn die Kugel im Oberarm traf. Er ließ seine Waffe fallen und schrie, daß man in Versuchung geriet, sich die Ohren zuzuhalten.
»Danke, Jerry!« sagte Phil trocken. Er hatte verstanden, was geschehen war.
»Ich gebe auf!« schnaufte eine weinerliche Stimme hinter meinen Bierfässern. »Nicht schießen, G-men! Ich gebe auf!«
»Bleib liegen, du feiger Lump!« brüllte eine Stimme von hinten aus dem Flur.
Der schnaufende Gangster gehorchte.
Es war vernünftig. Ich zweifelte keine Sekunde daran, daß er von hinten abgeknallt worden wäre, wenn er tatsächlich den Versuch unternommen hätte, mit erhobenen Händen die Straße zu erreichen. Aber nach seiner weinerlichen Ankündigung hielt ich es für ziemlich sicher, daß mir von ihm her in den nächsten Sekunden keine große Gefahr drohen könnte.
»Feuerdeckung!« rief ich Phil zu und stieß zwei kurze Pfiffe aus.
Wir hielten unsere Maschinenpistolen aus unserer Deckung hervor und jagten zwei gehörige Salven in den Flur hinein. Gleichzeitig sprangen die nächsten beiden Kollegen von draußen, durch meine Pfiffe aufgefordert, in den Flur hinein.
In meinem und Phils Rücken gab es rechts und links zwei Türen, die allerdings nicht offenstanden. Es war unser Glück gewesen. Sonst hätten wir zwischen zwei Feuern gelegen.
»Beschäftigt euch mit den beiden vorderen Räumen!« rief ich meinen Kollegen über die Schulter zu.
»Okay, Jerry!« riefen sie zurück.
Ich brachte meinen Kopf an den schmalen dreieckigen Spalt dicht über dem Fußboden zwischen den Bierfässern.
»He, Mobster!« zischte ich leise, indem ich den Ausdruck verwandte, mit dem sich Gangster häufig untereinander bezeichnen. »Sei vernünftig und gib auf!«
»Ich will ja!« kam es ebenso leise zurück, während auf der Rückseite des Gebäudes immer noch die Schüsse krachten. »Aber sie lassen mich ja nicht! Wenn ich aufstehe, knallen sie mich von hinten ab!«
»Schieb mir erst mal deine Kanone hier durch den Spalt!« raunte ich.
Er zögerte.
»Sobald ich deine Kanone habe, gebe ich dir von rechts her an den Fässern vorbei mit meiner Tommy Gun Deckung. Sobald die Salve losrattert, springst du über die Fässer hinweg zu mir herüber. Dann bist du in Deckung gegen deine Kumpane. Los!«
Ich winkte zurück zu den beiden G-men in meinem Rücken und gab ihnen durch ein Zeichen zu verstehen, daß sie nicht feuern sollten.
»Na los!« mahnte ich. »Sonst muß ich dir eine Garbe aus meiner Tommy Gun rübersetzen!«
Das gab den Ausschlag. Eine Pistole kam durch den Spalt zwischen den beiden Fässern. Ich hatte es offenbar nicht mit einem Selbstmörder zu tun. Achtlos schob ich die Waffe in meine innere Rocktasche.
»Achtung«, zischte ich. »Jetzt!«
Ich hielt meine Tommy Gun rechts an den Fässern vorbei nach hinten, ohne meinen Kopf zu zeigen, und zog durch. Ratternd spuckte die Tommy Gun ihre Salve. Im gleichen Augenblick setzte etwas Dickes über die Bierfässer und klatschte stöhnend in den Flur.
Über die Schulter sah ich einen reichlich wohlgenährten Vertreter der Unterwelt hinter mir liegen und sich ängstlich an die Wand pressen. Während der ganzen Zeit krachten hinten Schüsse, fluchten Gangster, brüllte der Verletzte hinter der Truhe. »Feuer einstellen!« rief ich.
Phil hörte auf zu schießen.
Ich wandte den Kopf ein wenig zurück und rief den beiden Kollegen zu: »Sagt draußen Bescheid, daß einer kommt. Man soll nicht schießen!«
»Okay, Jerry!«
Der Kollege hinter mir kroch ein Stück zur Haustür und rief meine Anweisung nach draußen weiter. Die beiden letzten Leute draußen an der Hauswand brüllten es zu den beiden Limousinen weiter. Erst als die Bestätigung den umgekehrten Weg zurückgekommen war, sagte ich: »Los, mit zwei Sprüngen hinaus und sofort links an die Hauswand. Arme hochheben und an der Wand stehenbleiben. Dann passiert dir nichts!«
»Be-Bestimmt nicht?« stotterte der kurzatmige Gangster.
»Bestimmt nicht«, versicherte ich. »Ich gebe dir Feuerschutz! Los!«
Wieder ratterten Phils und meine Maschinenpistole ihre knatternden Salven in den Flur hinein. An den Schritten hinter mir hörte ich, daß der Gangster gehorchte. Nummer eins hatten wir mit viel Mühe aus dem Kampf geholt. Es war ein psychologisches Manöver gewesen, sich mit dem ersten soviel Mühe zu geben. Die anderen mußten sehen, daß wir unsere Versicherung, wer aufgab, würde lebend hinauskommen, auch durchsetzen konnten.
Als er draußen war, rief ich nach hinten. »Seid vernünftig und gebt auf! Ihr könnt uns doch nicht entkommen! Einmal wird eure Munition verschossen sein. Und an einen Ausbruch braucht ihr gar nicht zu denken. Wer hier herauskommt, ohne daß ich ihn vorher angekündigt habe, der wird von den Tommy Guns meiner Kollegen draußen erwischt, noch bevor er die Sonne richtig gesehen hat.«
»Halt’s Maul, verdammter Bluthund!« brüllte hinten im Flur eine Stimme. Es war dieselbe, die vorhin schon den kurzatmigen Gangster gewarnt hatte.
»Okay, ihr könnt’s auch anders haben!« rief ich zurück. — »Los, Boys! Zuerst einmal den Raum links vorn!«
Sofort wechselte der G-man, der hinter Phil lag, auf meine Seite herüber. Die Kugeln, die ihn daran hindern sollten, kamen zu spät. Ich verständigte Phil durch ein Zeichen. Er zielte kurz und jagte dann einen Feuerstoß über unsere Köpfe hinweg auf das Schloß der Tür, die auf halbem Weg zwischen mir und der Haustür links abführte. Eine solche Behandlung darf man keinem Schloß der Welt zumuten. Krachend zerflog das Schloß, und die Tür schwang in den Flur hinein auf. Im gleichen Augenblick spuckte Phils Tommy Gun eine kurze Salve in den jetzt offenen Raum hinein.
Ich hörte hastige Sprünge und die Stimmen meiner beiden Kollegen: »Stick them up! Los, Hände hoch oder es knallt!«
»Nicht schießen!« schrie jemand. »Okay, Jerry! Wir haben drei!«
Ich sah mich um. Die Tür hatte ihre Angeln auf der von der Haustür entfernt liegenden Seite, gab also jetzt praktisch eine Deckung gegen die Gangster hinten im Flur ab.
»Feuer einstellen!« rief ich. »Die drei Mann sollen durchs Fenster nach draußen klettern!«
»Okay, Jerry!«
Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder nach vorn. Wir hatten jetzt zwar die linke vordere Haushälfte gesäubert und würden das auch mit der rechten Seite schaffen, aber das Problem bestand darin, wie man den Gangstern auf den Leib rücken sollte, die weiter hinten im Flur lagen. Wenn man ihnen nur die Nasenspitze zeigte, zog man eine wahre Flut von Geschossen auf sich.
Na, erst einmal die rechte Hälfte. Ich pfiff zweimal kurz. Die beiden letzten Kollegen von draußen kamen hereingeprescht. In Sekundenschnelle lagen sie flach an der Flurwand. Ich rief ihnen nur ein Wort zu: »Redhts!«
Dann knallte ich von mir her das Schloß der Tür auf der rechten Seite auseinander. Die Tür ging nur einen Spaltbreit auf. Einer von den G-men schob den Lauf seiner Maschinenpistole in den Spalt und jagte eine Garbe hinein.
»Aufhören!« brüllte jemand, »Aufhören!«
Die beiden zuletzt gekommenen Kollegen stießen die Tür vollends auf und sprangen in den Raum hinein. Schon nach drei Sekunden rief einer von ihnen: »Okay, Jerry! Zwei Mann! Einer verwundet!«
»Sie sollen durchs Fenster.«
»Okay!«
Über mein Faß zirpten wieder zwei Kugeln hinweg. Die Kerle dahinten hatten offenbar für keine drei Cent Verstand, wenn sie sich von ihrer Knallerei noch etwas Besseres als die Tatsache versprachen, daß sie mit jedem Schuß nur ihren zukünftigen Aufenthalt im Zuchthaus verlängerten.
Inzwischen waren aus dem Raum links die beiden Kollegen wieder herausgekrochen und hatten die Tür wieder zugedrückt.
»Es gibt keine Verbindungstür nach hinten, Jerry!« riefen sie mir zu.
»Pst, Jerry!« hörte ich gleich darauf eine Stimme von dem vorderen Raum auf Phils Seite. Ich wandte den Kopf.
In der Türöffnung zeigte sich das Gesicht eines Kollegen. Der deutete mit dem Daumen in den Raum hinein nach hinten zu.
Dort gab es also eine Tür, die in die hinteren Räume führte. Okay, dann konnten wir mit dem letzten Angriff loslegen.
Ich winkte die beiden Kollegen hinter mir heran. Einem gab ich ein kurzes Zeichen. Er setzte mit einem einzigen Sprung hinüber auf Phils Seite.
Für ein paar Sekunden hatten alle ihre Augen auf mich gerichtet. Ich machte ein paar kurze, knappe Handbewegungen. Sie nickten.
***
Der Leiter der Mordkommission war Roy Blame. Er schluckte ein paarmal und spuckte dann aus. Er hatte auf einmal einen bitteren Geschmack in der Kehle.
»Doc«, sagte er zu unserem FBI-Arzt, »sehen Sie vorsichtshalber nach, ob Billy wirklich tot ist. Aber berühren Sie den Wagen nicht. Wegen eventueller Fingerabdrücke.«
Der weißhaarige Arzt mit der randlosen Brille nickte stumm. Er beugte sich in den Wagen hinein. Man konnte von hinten nur sehen, daß er ein paar Bewegungen mit seinem rechten Arm machte.
Dann drehte er sich wieder um und nickte ernst.
»Seit etwa einer Stunde«, sagte er. Mehr nicht.
Roy schnipste mit den Fingern. Unser Fotograf trat an den Wagen und blitzte vier oder fünf Aufnahmen.
»Wir wollen ihn herausheben«, sagte Roy danach.
Behutsam, als könnte, man ihm noch weh tun, hoben seine Kameraden den toten Billy Chester aus dem Wagen. Er wurde auf die Bahre gelegt.
Auf einmal wimmelte es in der Straße von Neugierigen, Roy machte zwei herrische Handbewegungen. Die Kollegen, die vorläufig nichts zu tun hatten, drängten die Gaffer zurück. Einer rief über Sprechfunk die Leitstelle und ließ sich mit dem nächsten Revier verbinden. Er forderte uniformierte Polizei zum Absperren an. Eine Mordkommission muß ungestört arbeiten können.
Der Doc kniete neben der Bahre nieder und untersuchte Billys Wunden. In seinem Körper stak noch das Messer.
»Im Wagen?« fragte Roy knapp.
Der Arzt schüttelte den Kopf.
»No. Unter gar keinen Umständen. Wenn Billy gesessen hätte, als er den ersten Stich erhielt, müßte die Unterleibswunde viel höher sitzen. Er stand, das ist sicher.«
»Okay. Dann hat man ihn also später in den Wagen gelegt. Wenn man ihn aber erst später in den Wagen gelegt hat, dann ist der wirkliche Tatort auch nicht hier in der nächsten,.Nachbarschaft. Sie haben die Decke über ihn deshalb ausgebreitet, weil man ihn im Wagen noch wegbringen wollte. Unter diesen Umständen können wir im Distriktgebäude Weiterarbeiten. Jimmy, ruf unseren Abschleppwagen!« Ein junger Kollege hängte sich an die Strippe und verständigte die Leitstelle von Roys Wünschen.
»Ich hoffe nur, daß am Wagen irgendwo ein Fingerabdruck zurückgeblieben ist. Wenigstens einer!«
Roy murmelte es leise, fast für sich. Der Arzt hatte es trotzdem gehört. — Er beugte sich tiefer über den Griff des Messers. Der Doc hielt den Kopf schief und betrachtete den Horngriff von verschiedenen Seiten. Vier Zehntel des Griffs waren künstlich gerauhtes Horn. Nur das letzte Ende war zu einem polierten Knauf ausgeführt.
»Einen Abdruck gibt es schon mal mit Sicherheit«, sagte der Arzt.
»Auf dem Knauf?« fragte Roy aufgeregt. Der Arzt nickte.
»Yeah! Wenn man es im richtigen Winkel betrachtet, lassen sich die Papillarlinien mit dem bloßen Auge wahrnehmen.«
Roy drehte sich scharf auf dem Absatz und rief: »Jack, ein Fingerabdruck!«
Ein Kollege vom Spurensicherungsdienst trat heran. Er klappte sein Etui auf und sah Roy fragend an.
Roy hatte sich unterdessen an den Fotografen gewandt.
»Den Fingerabdruck möchte ich fotografiert haben. Vier Vergrößerungen nach Washington an die zentrale Fingerabdruckkartei. Eine kriege ich. Die dritte in unsere Registratur. Die vierte an die Stadtpolizei. Klar?«
»Klar«, nickte der Fotograf. »Sofort?« Roy überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Ja. Sofort. Mach vorher noch schnell zwei Bilder, auf denen man genau erkennen kann, wie der Wagen hier abgestellt wurde, dann gibt es hier nichts mehr zu knipsen.«
Der Fotograf schoß seine beiden Bilder aus zwei verschiedenen Richtungen her. Danach ließ er sich die Spurenkarte mit dem Fingerabdruck geben und setzte sich in eines der Fahrzeuge, mit denen die Mordkommission gekommen war. Der Arzt nahm neben ihm Platz, weil es hier vorläufig für ihn nichts mehr zu tun gab. Während der Fall jetzt noch in den Kinderschuhen steckte, lief doch schon eine große Maschinerie an, um den verräterischen Fingerabdruck auszuwerten. Vielleicht führte er sogar unmittelbar zum Mörder…
Roy kniete wieder neben der Leiche. Er tastete mit den Fingern.behutsam unter das Jackett. Als er die Hand wieder hervorzog, schüttelte er den Kopf. »Keine Brieftasche.«
»Das finde ich aber sehr seltsam«, murmelte Steve. »Chester hatte doch sonst immer eine bei sich. Ich weiß es noch genau, weil er mir vor ein paar Tagen zwanzig Dollar wechselte.«
»Vielleicht hat er sie diesmal zu Hause gelassen«, grübelte Roy. »Vielleicht aber hat man sie ihm auch weggenommen!«
»Und vielleicht ist er überhaupt nur wegen seiner Brieftasche umgebracht worden«, mutmaßte Steve. »Einen anderen Grund kann ich mir sowieso nicht denken. Billy war schon so lange nicht mehr im Außendienst, daß es kaum eine Rache gewesen sein kann.«
Roy sah auf. »Meinst du Raubmord?« fragte er zweifelnd.
»Ja, Natürlich!«
»Hast du schon mal erlebt, daß man das ausgerechnet bei einem FBI-Beamten probiert?«
»Meinst du wegen des nicht sehr fürstlichen Gehalts?« fragte Steve sehr ernst. »Oh, vergiß nicht, Roy, daß es schon Fälle gegeben hat, wo man Menschen wegen einiger weniger Dollar umgebracht hat.« Roy nickte nachdenklich. Sicher, so etwas gab es. Aber daß gerade ein FBI-Beamter das Opfer eines sinnlos wütenden Raubmörders geworden sein sollte, das gefiel ihm nicht.
Roy wollte sichergehen. Er klopfte sämtliche Taschen des gefallenen Kameraden ab. Eine Brieftasche fand sich nirgends. Als Roy gerade aufstand, rief ein Kollege aus seinem Wagen; »Der Chef, Roy!«
Und dabei hielt er ihm den Hörer des Sprechfunkgerätes hin. Roy meldete sich. »Stimmt es?« fragte Mr. High ernst. »Ja, Chef. Es ist Billy. Die Mordwaffe steckt noch. Wir haben einen Fingerabdruck auf dem Knauf gefunden. Am Griff selbst ist nichts zu machen in dieser Hinsicht. Er ist viel zu rauh, als daß dort ein klarer Abdruck Zurückbleiben könnte.«
»Immerhin, Roy! Ein Abdruck'kann uns schon sehr viel helfen.«
»Sicher, Chef.«
»Noch etwas, Roy?«
»Ja, Chef. Billys Brieftasche fehlt. Jedenfalls hatte er keine bei sich, so daß wir zunächst einmal feststellen müssen, ob er an diesem Morgen überhaupt eine Brieftasche bei sich trug.«
»Das hatte er, Roy. Ich gab ihm drei persönliche Schreiben an den Commissioner der Stadtpolizei. Er legte sie vor meinen Augen in seine Brieftasche und steckte die kleine Ledermappe in das linke innere Fach seines Jacketts. Warten Sie mal, ich will eben Rückfrage halten, ob Billy die Briefe tatsächlich übergeben hat.«
Es dauerte eine ganze Weile, bis Mr. High wieder in die Leitung geschaltet wurde.
»Kein Zweifel, Roy!« versicherte der Chef. »Billy hatte seine Brieftasche auch noch, als er den Commissioner verließ. Der Commissioner erinnert sich genau, daß ihm Billy die Briefe aus seiner Brieftasche gab und die Mappe danach sofort wieder in die innere Rocktasche steckte.« Also doch die Brieftasche! dachte Roy. So ein Irrsinn! Was war in Billys Brieftasche gewesen, was den Gangstern einen Mord wert sein konnte…?
***
Wir wechselten die Magazine in unseren Maschinenpistolen aus. Dann holten wir noch einmal tief Luft.
Und dann sprangen wir vier gleichzeitig auf die Beine und jagten die leibhaftige Hölle nach hinten. Sogleich setzte hinten ein Mordsgeschrei ein. Wir hörten das überstürzte Trappeln von einigen Füßen.
Ich sprang über das Bierfaß. Phil über die Truhe und über den Kopf des dahinter liegenden Verwundeten. Kein einziger Schuß fiel mehr von seiten der Gangster.
Je weiter man in den Flur vordrang, desto düsterer wurde er. Als wir die Ecke erreicht hatten, wo der Flur sich nach rechts und links gabelte, sprang mich plötzlich ein Kerl an, von dem ich nur die weit aufgerissenen Augen erkennen konnte. Er riß seine Pistole hoch. Ich knallte ihm den Lauf der Tommy Gun auf den Unterarm, daß seine Kanone im hohen Bogen durch die Luft wirbelte.
»Schluß jetzt!« brüllte ich in den Gang hinein, der auf meiner Seite lag.
Phil rief ähnliche Ermunterungen nach rechts. »Hände hoch und einzeln herauskommen!«
Einen Augenblick lang blieb alles still. Dann kamen sie anmarschiert. Schön säuberlich die Hände auf dem Kopf gefaltet.
»Die haben ihre Köpfe auch nur, damit sie einen Hut aufsetzen können«, murmelte einer meiner Kollegen. »Sonst hätten sie sich den ganzen Zauber erspart.« Wir klopften sie rasch, aber gründlich nach Waffen ab. Sechs Mann waren verwundet. Kein einziger hatte dran glauben müssen. Sie konnten von Glück reden. Aber wir hatten auch nie bewußt auf sie gezielt. Unsere Absicht war es immer nur gewesen, sie durch unsere Garben in Deckung zu zwingen, damit wir selbst weiter vorgehen konnten.
Als wir sie alle vor dem Haus in einer Reihe versammelt hatten, fragte ich: »Wer ist der Wirt?«
Jetzt war der Bursche zu feige, sich zu melden. Dafür blickten die anderen alle zu ihm hin, so daß es ein leichtes war, auch ohne seine Antwort den Richtigen zu entdecken.
»Und wer ist der Boß eurer Gang?« Die Köpfe blieben in der gleichen Richtung.
»Na schön«, sagte ich und besah mir den entsprechenden Mann genauer. »Ohne den Feuerzauber ging es wohl nicht, was? Mann, für wie stark halten Sie sich eigentlich? Glauben Sie im Ernst, ein vom FBI umstelltes Ganghome hat noch die geringsten Aussichten?«
Er sagte nichts. Auf einmal machte er einen ausgesprochen geknickten Eindruck. Ich schüttelte stumm den Kopf.
Typische Gangsterfiguren: brutal, verschlagen und jämmerlich feige, sobald es ihnen an den Kragen geht.
»Organisierter Widerstand gegen die Staatsgewalt war das«, konstatierte ich trocken. »War nett von euch, uns so weit entgegenzukommen. Wir hatten nämlich nur eine kleine Befragung mit euch vor. Wir hätten lediglich einem einzigen von euch einen Einbruch nachweisen können. Alle anderen wären morgen wieder auf freiem Fuß gewesen. Jetzt sieht die Sache anders aus. Landfriedensbruch, organisierter Widerstand gegen die Staatsgewalt — darauf dürfte es einige Jährchen für jeden von euch geben. Der Wirt kommt mit, die anderen klettern schön auf den geschlossenen Lastwagen, der dort drüben steht. Sollte noch jemand mit Fluchtgedanken spielen, mag er sich unsere Maschinenpistolen noch einmal gründlich ansehen. — Los, Mann, kommen Sie!«
Ich drehte ihn bei den Schultern um und stieß ihn zurück ins Haus.
Vorsichtshalber erklärte ich ihm: »Wenn sich noch jemand im Haus versteckt hält und etwa eine heimtückische Kugel auf mich abfeuern will, dann kriegen Sie den ersten Feuerstoß meiner Tommy Gun. Soweit klar?«
Er knurrte etwas, was ich nicht verstehen konnte, brüllte aber plötzlich laut in den Flur hinein: »He, Johnny! Komm raus! Es hat keinen Zweck, sie finden dich ja doch gleich! Fang ja nicht noch mal an zu knallen!,Sie legen mich sofort um, wenn noch ein Schuß fällt!«
Irgendwo weiter hinten in der Finsternis klapperte etwas, und es löste sich langsam eine Gestalt aus dem Dunkel und kam mit erhobenen Armen den Gang herunter. Phil nahm den Burschen in Empfang und brachte ihn nach draußen. Dann kam er wieder zurück.
»Gibt’s in Ihrer Bude kein elektrisches Licht?« fragte ich.
Er trat an die Wand und knipste. Überall flammten Glühbirnen auf. Das letzte große Saubermachen mußte hier noch vor dem vergangenen Sommer stattgefunden haben. Die meisten Glühbirnen waren von Fliegendreck dick beklebt. Immerhin blieb noch soviel Leuchtkraft erhalten, daß wenigstens ein annehmbares Zwielicht hergestellt wurde, wo vorher noch tiefe Finsternis geherrscht hatte.
Wir durchsuchten das Haus zunächst einmal vom Keller bis zum Boden nach versteckten Gangstern. Es waren keine mehr anwesend. Da öffnete ich ein Fenster im ersten Stock, setzte die Signalpfeife an die Lippen und blies die Aktion ab.
Phil holte vier Mann herein, damit wir eine gründliche Haussuchung abhalten konnten. Zuerst entfernten wir sämtliche Fensterläden, so daß endlich wieder Tageslicht im Haus war.
Vier weitere Kollegen hielten vor der Haus- und der Hintertür Wache, um uns neugierige Gaffer vom Hals zu halten. Die anderen kehrten inzwischen mit einer restlos verhafteten Bande zum Distriktgebäude zurück. Dort würde sich unser Doc um die Verwundeten kümmern.
Die Kneipe war das Musterbeispiel einer Seuchengefahr für die ganze Gegend. Wir hüteten uns, mit irgendeiner Wand in direkte Berührung zu kommen. Es wimmelte von Ungeziefer. Jetzt wurde mir auch langsam klar, warum sich der Wirt gelegentlich hier oder da kratzte.
Im ersten Stock und im Parterre gab es nichts zu finden.
Dafür stießen wir im Keller auf sechs Kisten. Sie enthielten jede Menge Diebesgut.
»Damit dürften wohl ein Dutzend Einbrüche der letzten sechs Monate ihre überraschende Aufklärung gefunden haben«, sagte Phil.
Wir ließen zwei Mann im Haus zurück. Die anderen nahmen den Wirt in ihre Mitte und stiegen ins letzte Streifenfahrzeug, das noch vor dem Haus stand. Phil und ich setzten uns in den Jaguar. Am nächsten Drugstore hielt ich an.
Wir gingen hinein. Ich bestellte: »Zwei Whisky.«
»Doppelte«, sagte Phil.
Dann kniffen wir das linke Auge ein und stießen an. »Wieder mal davongekommen«, grinste Phil. »Sieh dir bloß an, wie herrlich die Sonne scheint!«
***
Als wir im Distriktgebäude angekommen waren, lief uns unser alter Kontaktmann Neville über den Weg. Er blieb stehen, musterte uns ernst und sagte leise: »Billy ist tot. Vor anderthalb Stunden wurde er umgelegt.«
Wir blieben erschrocken stehen.
»Billy Chester?« wiederholte ich leise.
»Ja.«
Wir schwiegen erschüttert. Billy war ein prächtiger Bursche gewesen. Kein Mensph konnte irgend etwas gegen ihn haben. Er war hilfsbereit, fröhlich und immer ein guter Kamerad gewesen.
Am Morgen hatte ich noch gesehen, wie er mir freundlich zuwinkte, als ich zum Dienst kam. Auf einmal sollte er tot sein. Phil sah mich an, aber ich hatte das Gefühl, als sähe er durch mich hindurch.
»Sechsunddreißig Jahre war er beim FBI«, murmelte Neville. »Fünfzehn Jahre hat er jetzt nur noch Innendienst und ein paar harmlose Kuriergänge gemacht, genau wie ich. Und dann passiert auf einmal so etwas…«
»Wissen Billys Angehörige schon Bescheid?« fragte Phil.
»Der Chef ist gerade erst abgefahren, um sie zu benachrichtigen. Ich beneide ihn verdammt nicht um diese Aufgabe.«
»Wer leitet die Mordkommission?« fragte ich.
»Roy.«
»Schon irgendwelche Anhaltspunkte?« Neville zuckte die Achseln.
»Wenn ich richtig informiert bin — zwei. Einen Fingerabdruck und die Tatsache, daß Billys Brieftasche fehlt.« Unsere Reaktion unterschied sich nicht von der Roys.
»Die Brieftasche?« wiederholte Phil verständnislos. »Aber, um Himmels willen, was will man denn mit der Brieftasche eines G-man? Dienstgeheimnisse dürfen nicht drin sein, viel Geld kann kaum drin sein — und was soll sonst interessant an der Brieftasche sein?« Neville knallte die geballte Faust in die linke Handfläche.
»Das ist’s ja, woraus Roy nicht klug wird. Wenn es ein junger Beamter gewesen wäre, der im Außendienst steht und jeden zweiten Monat einen oder ein paar Leute vor den Richter bringt mit den notwendigen Beweisen, dann hätte man einen Racheakt annehmen können. Aber bei Billy? Der hat doch seit fünfzehn Jahren keiner Fliege mehr etwas zuleide getan. Geschweige denn einem Gangster!«
»Wenn Sie was Neues von der Sache hören, Neville«, bat ich, »dann geben Sie uns gleich Bescheid. Und sagen Sie Roy, daß wir beide in unserer Freizeit jederzeit zur Verfügung stehen, wenn Roy etwa noch Leute braucht.«
»Ich werde dran denken. — Manchmal möchte man am liebsten alles kurz und klein schlagen!« knurrte Neville und ging weiter. Wir fuhren zu unserem Office.
»Hat Billy eigentlich Kinder?« fragte ich in meinem Office.
»Ja«, nickte Phil. »Drei. Alle drei schon fast erwachsen. Aber zwei sind noch in der Ausbildung. Der Älteste studiert nämlich, genau wie der zweite. Hoffentlich werden sie jetzt ihr Studium fortsetzen können…«
Wir setzten uns, zündeten uns Zigaretten an und dachten an Billy Chester, den gefallenen Kameraden.
***
Vor vierzig Jahren war Walter Gordon einmal bare fünfzehntausend Dollar wert gewesen. Das war damals, als er vom FBI und von Interpol in der ganzen Welt gesucht wurde. Er hatte die besten Druckplatten für Zwanzigdollarnoten hergestellt, die je einem Falschmünzer gelungen waren.
Aber diese Zeiten waren längst vorbei. Man hatte ihn schließlich in einem kleinen Nest in Deutschland aufgetrieben, verhaftet, an die Staaten ausgeliefert und dort verurteilt. Gordon hatte seine Strafe verbüßt und sich hinterher bescheiden als Hilfsarbeiter in einer Druckerei durchgeschlagen. Er hatte noch neun Jahre gearbeitet, fleißig gespart und lebte jetzt ärmlich, aber von ehrlich verdientem Geld in der 144. Straße.
Den größten Teil seiner Zeit verbrachte der zweiundsechzigjährige Mann mit dem Lesen von alten Kriminalromanen, die er sich billig bei einem Zeitschriftenhändler besorgte.
An diesem Nachmittag lag Gordon in seiner Bude wie üblich auf der alten Couch und las. Er wußte nicht, daß gerade vorn am Haus zwei Männer vorübergingen.
»Weitergehen!« zischte der eine. »Der Zeitungsverkäufer dort drüben könnte uns sehen, wenn wir ins Haus gehen.«
»Okay«, nickte der andere einsilbig. Die beiden mochten an die dreißig Jahre alt sein, der eine vielleicht ein oder zwei Jahre jünger. Sie trugen in den Schultern weitgeschnittene Jacketts, die dem Kundigen gleich verrieten, warum der Schneider in der linken Schulterhöhle hatte soviel Platz lassen müssen.
Sie gingen vier Blocks weiter, bogen nach rechts in die Querstraße ein, bogen nach einem Block wieder nach rechts ab und standen nach einer Dreiviertelstunde wieder vor dem gleichen Haus.
Der Zeitungsverkäufer auf der gegenüberliegenden Straßenseite war verschwunden. Auch sonst war im Augenblick kein Passant so nahe, daß er die beiden Männer genauer hätte sehen können.
»Komm!« zischte der Jüngere und verschwand schnell im Hauseingang.
Sie stiegen die Treppe hinauf, bis ins sechste Stockwerk. Dort gab es mehrere Mansarden nebeneinander. Die beiden klopften an die vierte Tür auf der rechten Seite.
»Come in!« rief eine zittrige Stimme. Sie traten ein.
Walter Gordon hatte sich aufgerichtet und den abgegriffenen Kriminalroman beiseite gelegt. Durch die Gläser seiner randlosen Brille sah er den beiden Männern fragend entgegen.
»Sie sind Gordon, nicht wahr?« erkundigte sich der Jüngere. »Walter Gordon?«
Der Alte nickte und erhob sich umständlich.
»Ja, allerdings. Was verschafft mir denn die Ehre?«
»Wir kommen von Buck Blackface«, sagte der Jüngere leise. »Erinnern Sie sich?«
»Blackface? Buck Blackface?« wiederholte der Alte fragend.
»Ja!«
Der Alte schüttelte den Kopf.
»Ich kenne keinen Buck Blackface.«
»Natürlich kennen Sie ihn! Er saß doch vier Jahre lang mit Ihnen in der gleichen Zelle!«
»Oh!« murmelte der Alte. Diese Erinnerung schien ihn peinlich zu berühren.
Der Jüngere war mit einem raschen Schritt wieder bei der Tür und drehte den Schlüssel von innen zweimal um. Er zog ihn ab und steckte ihn ein.
Gordon schüttelte den Kopf und sagte protestierend: »Hören Sie mal, junger Mann! Was erlauben Sie…«
Er konnte nicht zu Ende sprechen. Ein brutaler Faustschlag warf den Alten zurück auf die Couch. Seine Unterlippe platzte auf, und ein dünner Blutfaden lief ihm übers Kinn. Ängstlich drückte er sich in die hinterste Ecke.
»Jetzt hör mal genau zu, mein Lieber!« sagte einer von den beiden Burschen. »Wir sind hier nicht zum Spaß sechs verdammte Treppen heraufgeklettert. Wir sind hier, weil du für uns einen bestimmten Stempel anfertigen mußt. Und zwar sofort, klar?«
Walter Gordon raffte sich auf. Er schüttelte entschlossen den Kopf: »Sie wollen sich gefälschte Papiere verschaffen, wie?« fragte er. »Und ich soll Ihnen dazu den Stempel machen? Das schlagen Sie sich nur aus dem Kopf, meine Herren! Ich tue solche Dinge nicht mehr. Um keinen Preis!«
Der Jüngere lachte zynisch.
»Wir zahlen dir tausend Piepen!«
Gordon schüttelte müde den Kopf.
»Ich sagte: um keinen Preis!«
»So?«
Der Jüngere stand auf und ging auf Gordon zu. Mit einem brutalen Griff riß er den Alten von der Couch hoch.
»Ich kriege dich so weich, daß du uns auf den Knien an winselst, ob du uns nicht den Stempel machen darfst, mein Lieber! Merk dir eins, aber schreib es dir mit Tusche hinter die Ohren: entweder freiwillig — oder wir müssen dir erst einmal dein-Großvatergesicht polieren. Ein gezackter Konservendeckel oder so was Ähnliches brennt scheußlich, kannst du dir das vorstellen?«
Gordon schluckte. Diese Drohung brachte ihm sofort ins Bewußtsein, daß er es hier mit zwei ausgekochten Halunken zu tun hatte. Er zögerte noch einen Augenblick, erhielt aber dafür einen so schmerzhaften Schlag in den Magen, daß er sich vor Schmerzen krümmte.
»Na?« fragte der eine Gangster wieder, als Gordon langsam wieder richtig atmen konnte. »Freiwillig — oder sollen wir dich vorher ein bißchen durch die Mangel drehen?«
Gordon schluckte. Er zitterte heftig. In seinen Augen standen Tränen vor hilfloser Wut und Angst.
»Was — was für ein Stempel ist es denn?«
Der Jüngere griff in die Rocktasche und holte ein Papier hervor.
»Da! Den runden!«
Gordon schob seine Brille höher an die Augen und betrachtete das Papier. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn.
»Aber — das ist ja…«
»Was das ist, sehen wir selber. Sind ja nicht blind, nicht? Los, mach dich an die Arbeit! Wir warten hier, bis du den Stempel fertig hast. Und wenn’s zwölf Stunden dauert! Und wehe, wenn nicht jeder Buchstabe auf den Bruchteil eines Millimeters übereinstimmt!«
Noch einmal versuchte Gordon, zu protestieren, er hätte es lieber nicht machen sollen. Schon nach zwei Minuten wälzte er sich vor Schmerzen auf dem nackten Fußboden. Die beiden Gangster amüsierten sich darüber. Der Ältere nahm einen Eimer, ließ ihn voll kaltes Wasser laufen und kippte ihn dem Alten ins Gesicht. Mit einem Fußtritt brachte er ihn auf die Beine.
»Geht’s jetzt los? Oder sollen wir das Spielchen noch ein bißchen fortsetzen?« fragten die beiden Halunken.
Gordon versicherte eifrig, daß er sofort beginnen würde. Seine Widerstandskraft war gebrochen.
»Aber ohne Brille kann ich nicht arbeiten«, klagte er.
Der Ältere bückte sich und hob sie auf. »Da hast du deine Fenster, Alter!«
»Danke sehr«, dienerte Gordon ängstlich. »Vielen Dank. Sehr freundlich von…«
»Halt’s Maul und fang an!«
Gordon nickte eifrig. Aber er wagte nicht, noch ein Wort zu sagen. Schweigend öffnete er eine große Kiste in der Ecke seines Zimmers und holte allerlei Geräte und Werkzeuge heraus, die er auf dem Tisch ausbreitete. Die beiden Gangster setzten sich auf die Couch und steckten sich Zigaretten an. Das war nachmittags gegen vier Uhr.
Abends um Halb zehn drückte Gordon den letzten Probestempel aufs Papier. Mit einer Uhrmacherlupe im Auge betrachtete er den Abdruck und verglich ihn mit dem Vorbild. Zufrieden lächelte er.
»Vom echten nicht zu unterscheiden«, murmelte er mit dem Stolz des Könners.
»Laß mal sehen!« sagte der Ältere und betrachtete kritisch das Blatt. Seine Unterlippe schob sich anerkennend vor.
»Tatsächlich«, murmelte er. »Gut gemacht. Komm, wir wollen ihn bezahlen!« Der Jüngere stand von der Couch auf, während Gordon sein Werkzeug auf dem Tisch zusammenpackte. Er warf ihm den angewinkelten Arm um den Hals und riß ihn zurück.
Der Ältere hatte plötzlich ein Messer in der Hand und stieß von vorn zu.
***
Es war auf die Minute genau zweiundzwanzig Uhr zehn, als wir Mr. Highs Office betraten. Er hatte uns ausdrücklich sagen lassen, daß er bleiben würde, bis wir die Arbeit abgeschlossen hatten.
Er sah es wohl schon an unseren Gesichtern.
»Nichts?« fragte er.
»Nichts«, bestätigte ich ihm. »Wir haben von allen getrennt den gleichen Text sprechen lassen. Unsere Experten haben sich sofort über die Tonbänder hergemacht. Nicht eiri Mann von.der Creanan-Gang kann einer der beiden Gesprächspartner von heute morgen gewesen sein.«
Mr. High sagte nichts. Nach einer Weile zog er sich das Telefonbuch heran und blätterte. Schließlich wählte er die beiden Buchstaben und die fünfstellige Zahl, aus der jede Telefonnummer in Manhattan besteht.
»High«, sagte er, »ist ein Anruf gekommen?« er lauschte einen Augenblick und sagte: »Danke.«
Er legte den Hörer auf und nahm den anderen vom Hausapparat.
Nachdem er gewählt hatte, sagte er: »Sie sind noch da, Less? Aber Sie hätten doch eigentlich schon seit sechzehn Uhr Feierabend. — Sie wollen wissen, wie es weitergeht? Das kann ich verstehen. Ich fürchte nur, bei uns geht es überhaupt nicht weiter. War etwas? — Danke.«
Der Chef warf den Hörer auf die Gabel.
»Nichts«, sagte er wieder. »Weder in der Spelunke ist angerufen worden, noch wurde im Zusammenhang mit der geplanten Ermordung einer Frau von der Telefonzelle aus ein Gespräch geführt.«
»Was kann das bedeuten?« murmelte Phil.
»Was meinen Sie, Jerry?« fragte der Chef.
Ich steckte.mir eine Zigarette an. Der Henker mochte wissen, die wievielte es an diesem Tag schon war.
»Es gibt drei Erklärungen. Eine für den Fall, daß die Creanan-Gang doch in der Geschichte drinhängt.«
»Nämlich?«
»Der Mann, der anrief, hat von der Verhaftung der Bande gehört und hütet sich jetzt natürlich, sinnlos mit der Bande Kontakt zu suchen, da er ihn ja doch nicht kriegen kann.«
»Das leuchtet ein«, nickte Phil. »Und die anderen beiden Möglichkeiten?«
»Erklären den Sachverhalt für den Fall, daß die Creanan-Gang wirklich nichts von dem geplanten Mord weiß. Zuerst besteht die Möglichkeit, daß der für einundzwanzig Uhr angekündigte Anruf eben noch nicht durchgeführt wurde, sei es aus welchen Gründen auch immer. Das wäre mir die sympathischste Lösung, denn dann könnte man den Anruf immerhin noch erwarten. Ich glaube aber eher, daß die letzte Erklärung ins Schwarze trifft.«
»Und wie sieht die aus?« erkundigte sich Phil.
»Ganz einfach«, sagte ich. »Der Anruf heute abend wurde nicht von der Telefonzelle aus getätigt, deren Leitung wir angezapft haben. Ich weiß nicht, wieviel zigtausend Telefonanschlüsse es in Ney York gibt. Die Chancen stehen dann praktisch einige zigtausend zu eins dagegen, daß der Anrufer wieder von der gleichen Zelle aus telefoniert.«
Mr. High nickte ernst.
»Ich glaube auch an diese letztere Möglichkeit. Das ist natürlich sehr böse für uns. Und sehr böse für die Frau.«
Phil schlug sich verzweifelt auf die Oberschenkel.
»Können wir denn wirklich gar nichts unternehmen, um die Frau zu finden?« Mr. High zuckte die Achseln.
»Sagen Sie mir was, Phil, und ich werde sofort sämtliche Bereitschaftsdienste alarmieren. Aber wir wissen ja überhaupt nichts von der Frau, um die es sich handelt! Wir kennen ihren Namen nicht, noch ihre Wohnung. Wir haben keine Ahnung, ob sie berufstätig ist und wo. Wir wissen nicht, wie alt oder jung, hübsch oder unansehnlich. Ist sie schlank oder dick, groß oder klein? Und wenn wir nur die Schuhgröße oder die Haarfarbe wüßten, wäre es zwar ein verzweifelt geringer Anhaltspunkt, aber es wäre überhaupt einer. Wir haben gar keinen!«
»Bis auf einen«, warf ich ein.
Mr, High und Phil sahen mich an. »Aber der taugt nichts«, sagte ich schnell. »Wir wissen, daß die Frau irgendwelche Dinger kennen soll. Was allerdings mit den Dingern gemeint ist, das ahnen wir auch nicht.«
Ein langes Schweigen legte sich über unsere kleine Gesellschaft. Wir waren alle rechtschaffen müde, denn es ging nun schon auf dreiundzwanzig Uhr, und wir hatten noch keine Stunde Ruhe gehabt, aber uns hielt ein schreckliches Wissen wach: die Gewißheit, daß jetzt irgendwo in Manhattan ein Mord an einer Frau kaltblütig geplant und vorbereitet wurde.
»Das ist ja zum Verrücktwerden!« schimpfte Phil. »Wenn man wenigstens etwas tun könnte! Ich würde mir ja gern die Nacht um die Ohren schlagen, wenn man etwas unternehmen könnte! Aber wir dürfen uns doch auch nicht in die Betten legen, als wüßten wir noch nichts! Wir können doch jetzt nicht schlafen gehen, während die Uhrzeiger erbarmungslos der Stunde näher rücken, in der es spätestens passieren soll: morgen mittag…«
Wieder schwiegen wir. Was sollte man ihm schon erwidern?
Wir waren ja alle seiner Meinung. Und wir waren auch alle genauso ratlos wie er.
Plötzlich hob Mr. High den Kopf.
»Es gibt noch eine vage Möglichkeit«, sagte er. »Vielleicht hat das Erfolg.«
Wir sprangen auf. Fast gleichzeitig stießen wir hervor: »Was denn, Chef?«
Mr. High deutete auf das Radio, das in einer Ecke seines großen Zimmers stand. »Wir müssen sämtliche Lokalsender von New York aufsuchen und den maßgebenden Männern erklären, um was es geht. Wir lassen schnell von dem Band noch ein paar weitere Aufnahmen machen und nehmen sie mit zu den Sendern. Bis morgen mittag muß man das aufgenommene Gespräch stündlich auf allen Sendern mindestens einmal bringen. Vielleicht wird die Frau selbst aus dem Text schlau und versteht, daß sie von den Gangstern gemeint ist!«
Phil sprang auf.
»Tatsächlich, Chef!« rief er aus. »Das wäre noch eine Chance. Wenigstens erst einmal theoretisch.«
»Nur hat die Sache zwei Haken«, warf ich ein.
»Welche, Jerry?« wollte Mr. High wissen.
»Zunächst ist mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß die Mörder von der Rundfunkmeldung auch etwas zu hören kriegen. Dann werden sie sich ihren Plan anders überlegen. Aus der Meldung können sie ja entnehmen, daß die Polizei nicht weiß, um welche Frau es sich handelt!« warf Phil ein. »Sonst wäre ja die Rundfunkmeldung überflüssig!«
»Richtig!« stimmte ich zu. »Das ist ja der Doppelhaken! Die Mörder werden entweder ruhig bleiben und die Geschichte erst einmal im Sand verlaufen lassen, um später darauf zurückzukommen, wenn sich die Öffentlichkeit längst wieder mit anderen Sensationen beschäftigt, oder sie werden kaltblütig den Mord trotzdem ausführen, nur mit erhöhter Vorsicht.«
»Das ist wahr«, sagte Mr. High. »Damit muß gerechnet werden. Aber wenn wir die Frau nicht über den Rundfunk zu warnen versuchen, wird sie auch umgebracht. Ich hoffe doch, daß die Frau aus dem Wortlaut des Telefongesprächs selbst schlau wird und dann umgehend die Polizei anruft, damit man sie beschützen kann. Das ist im Augenblick die einzige Möglichkeit, die ich sehe.«
»Dann wollen wir uns auf die Strümpfe machen und sofort alle Lokalsender aufsuchen«, schlug ich vor. »Wenn jeder von uns einen übernimmt, kommen wir schneller voran. Einverstanden, Phil?«
»Ich übernehme auch einen«, sagte Mr. High.
Wir überspielten in aller Eile die Tonbandaufnahme und setzten uns dann in verschiedene Wagen. Bis zur geplanten Durchführung des Mordes waren noch ungefähr zwölf Stunden.
***
Zwei Minuten vor Mitternacht unterbrach der Sender New York plötzlich seine Tanzmusik und gab eine Meldung durch. Der Sprecher sagte: »Achtung! Achtung! Das FBI fing im Laufe des heutigen Tages ein Telefongespräch auf, in dem offensichtlich von der Planung eines Mordes die Rede ist. Trotz aller Anstrengung ist es dem FBI nicht gelungen, zu ermitteln, von welcher Frau in dem Gespräch die Rede ist! Bürger, achtet auf den Text des Gangstergesprächs, den wir euch im Wortlaut bringen! Wer hat einen Verdacht, um wen es sich handeln könnte? Welche Frau glaubt, die Drohung auf sich beziehen zu müssen?«
Der Sprecher machte eine Pause. In der 57. Straße klappte eine Frau ihren Roman zu und lauschte.
»Ja, hallo? — Ja, hallo? — Hallo, ja? — Ich habe mir noch mal alles durch den Kopf gehen lassen. Die Frau muß weg. — Verdammt! — Es geht nicht anders. Sie kennt bestimmt die Dinger. — Aber deswegen gleich… — Idiot! Wie denn sonst?« —Schweigend verfolgte die Frau den Ablauf des Gesprächs.
Gräßlich, dachte sie. Daß es Menschen gibt, die ohne das leiseste Gefühl darüber reden können, wie sie einen anderen umbringen wollen. Und dann auch noch eine Frau! Womöglich hat sie Kinder… entsetzlich — entsetzlich, das Ganze…
Die Frau legte den Roman auf den Nachttisch, Jcnipste Radio und Lampe aus und kuschelte sich bequemer in die Kissen. Nach kurzer Zeit war sie eingeschlafen. Daß von ihr die Rede gewesen war, wußte sie nicht.
***
In der ganzen Nacht klingelte bei uns das Telefon. Etwa zwei Dutzend hysterische Frauen wußten ganz genau, daß von ihnen die Rede gewesen war. Wir suchten alle auf, sprachen mit ihnen und kamen bei jeder zu der Überzeugung, daß sie sich nur interessant machen wollten.
Nachts gegen halb vier sagte der Einsatzleiter zu uns: »Legt euch im Bereitschaftsraum auf die Feldbetten. Wenn sich jetzt noch weitere hysterische Frauenzimmer melden, schicke ich ein paar Kollegen vom Nachtdienst hin.«
»Aber…«, sagte Phil.
Der Einsatzleiter winkte ab.
»Klar, wenn etwas dabei ist, was nicht nach Hysterie stinkt, wecke ich euch sofort.«
Mit dem Bewußtsein legten wir uns hin. Es dauerte keine Minute, dann waren wir beide in einen traumlosen Schlaf gefallen. Erst morgens, kurz vor halb acht, ließ uns der Einsatzleiter wecken.
»Nichts, Boys«, sagte er. »Alles Fehlmeldungen.«
Um acht Uhr riefen wir sämtliche Rundfunkstationen an und baten, weiter stündlich das Gespräch ablaufen zu lassen. Wir mußten mit der Möglichkeit rechnen, daß es die Richtige ja noch gar nicht gehört hatte.
Um halb neun lief ein Fernschreiben der Stadtpolizei eiri.
walter gordon ermordet.
Wir nahmen es nur oberflächlich zur Kenntnis. Wir hätten Hellseher sein müssen, wenn wir die Querverbindungen hätten ahnen wollen.
Mittags um zwölf Uhr war unsere Hoffnung auf dem Nullpunkt angekommen. Wir griffen zum Telefon und riefen die Stadtpolizei an, daß wir von jeder weiblichen Vermißtenmeldung und von jedem Auffinden einer weiblichen Leiche unterrichtet werden wollten.
Nachmittags um sechzehn Uhr wurden wir zum erstenmal von der Stadtpolizei angerufen. In der 42. Straße hatte ein eifersüchtiger Mann seine Frau erschossen. Wir fuhren hin und schnüffelten ein wenig herum. Es war ein ganz eindeutiger Fall von Eifersucht. Der Mann hatte obendrein in einer plötzlichen Gefühlswallung geschossen. Von vorbereitetem Mord konnte überhaupt keine Rede sein.
Schon eine Viertelstunde später wurde an der South Street die Leiche eines siebzehnjährigen Mädchens aus dem East River gefischt. Wir jagten im Jaguar hin. Der Arzt der Mordkommission sagte uns, daß die Leiche schon seit mindestens sechsunddreißig Stunden im Wasser gelegen haben mußte. Also schied auch sie für uns aus.
Dann blieb es für den Rest des Tages ruhig. Weitere Leichenfunde wurden nicht gemeldet. Abgespannt suchten wir an diesem Abend unsere Betten auf, um ein wenig Schlaf nachzuholen.
Daß zu der Zeit der Hauptcoup der Bande gestartet wurde, konnten wir nicht im entferntesten ahnen.
***
In der Filiale der New York Bank Inc. in der Washington Street erschienen an diesem Nachmittag, wenige Minuten vor Toresschluß, vier Männer. Sie marschierten auf den Schalter zu, über dem »Anmeldung« stand.
Einige Bankangestellte schoben vorsichtshalber ihren Fuß auf den Alarmknopf, bereit, ihn in jeder Sekunde niederzudrücken, wenn etwa von den vier Männern dazu ein Grund geliefert werden sollte.
Einer der Männer sagte leise: »Wir sind FBI-Beamte, Miß. Wir möchten den Direktor sprechen. Meine Legitimation.« Er hielt ihr den bekannten FBI-Dienstausweis hin. Die Sekretärin warf einen kurzen Blick darauf, nickte und sagte: »Ich werde Sie sofort melden. Einen Augenblick, meine Herren!«
Mit unbewegten Gesichtern standen die vier G-men vor dem Schalter. Sie hatten ihre Hände in den Manteltaschen vergraben. Ihre Gesichter waren hart und energisch.
»Mr. Stevens läßt bitten«, sagte die Sekretärin.
Die vier Männer marschierten der Reihe nach durch den Durchgang in der Barriere auf eine halb offenstehende Tür zu, auf die die Sekretärin gezeigt hatte.
»Ah, guten Tag, meine Herren!« sagte ein älterer freundlicher Mann und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Bitte, nehmen Sie doch Platz! Wenn vielleicht zwei von Ihnen sich auf die Bank da setzen wollen? Wir würden dann mit den vorhandenen Stühlen auskommen.«
Die G-men setzten sich schweigend. Ihr Sprecher hatte beim Betreten des Direktionszimmers den Hut abgenommen, und die anderen waren seinem Beispiel gefolgt.
»Mr. Stevens«, sagte der Sprecher des Polizeiaufgebots, »wir müssen Sie von einer bedauerlichen Angelegenheit in Kenntnis setzen.«
Das Gesicht des Bankdirektors wurde um eine Nuance blasser.
»Um Himmels willen! Ist etwas passiert? Hat man unseren Boten überfallen?«
»Nein. Noch ist nichts passiert. Aber das FBI hat zuverlässige Informationen erhalten, denen zufolge heute nacht in Manhattan ein Banküberfall ausgeführt werden soll.«
»Doch nicht etwa auf meine Filiale?« stöhnte der alte Geschäftsmann erschrocken. Er war noch blasser geworden.
»Darüber konnten wir leider nichts in Erfahrung bringen«, versetzte der G-man.
»Wir wissen auch die genaue Zeit nicht. Wir wissen nur, daß eine Bank überfallen und ausgeplündert werden soll. Deshalb wird das FBI heute nacht sämtliche Banken Manhattans bewachen.«
Direktor Stevens lehnte sich beruhigt in seinem Lehnstuhl zurück.
»Das ist gut so!« verkündete er beruhigt und zufrieden. »Auf das FBI kann man sich doch immer verlassen.«
»So einfach ist das nicht, wie Sie vielleicht glauben, Mr. Stevens«, erklärte der Sprecher der G-men. »Sie wissen ja vielleicht, wie viele Banken es allein in Manhattan gibt, nicht wahr? So viel Personal hat das FBI nicht, daß er nun jede Bank von einhundert oder mehr G-men umstellen lassen könnte.«
»Soll das etwa nun heißen, daß demzufolge nur einige Bankinstitute in den Genuß des FBI-Schutzes gelangen werden?« fragte Mr. Stevens kurz.
Der G-man schüttelte den Kopf.
»No. Das widerspräche dem Prinzip der Gleichheit vor dem Gesetz. Wenn wir den einen schützen, müssen wir auch den anderen schützen. No, wir mußten uns nur eine Methode einfallen lassen, wie wir den Schutz wirkungsvoll gestalten und doch mit dem knappen Personal, das uns zur Verfügung steht, auskommen können. Diese Möglichkeit besteht nur darin, daß wir die Gangster, wenn sie kommen, nicht außerhalb der Bank empfangen, weil wir eben da zu viele Leute brauchten, sondern in der Bank. Die vergitterten Fenster ersetzen einen Haufen G-men.« Stevens hob den Kopf.
»Verstehe ich Sie recht, wenn ich annehme, daß Sie heute nacht hierbleiben wollen?«
»Ja. Allerdings müssen wir von Ihnen das Opfer verlangen, daß Sie ebenfalls hierbleiben. Sollten die Gangster tatsächlich hier aufkreuzen, ist es notwendig, daß wir wenigstens einen absolut Ortskundigen hier haben. — Gestatten Sie übrigens, daß ich Ihr Telefon mal zu einem Dienstgespräch benutze?«
»Aber bitte, selbstverständlich, Sir! Da, bedienen Si,e sich!«
»Das Telefonbuch, bitte?«
»Hier.«
Der G-man blätterte eine Weile, sah dann auf die Uhr und wählte schließlich.
»Ja, hallo? Ist dort die States Union Bank Inc.? — Ja, geben Sie mir die Sekretärin des Direktors. — Hallo! Bei Ihnen müssen sich ein paar FBI-Beamte aufhalten. — Rufen Sie mir bitte einen an den Apparat! — Hallo, Tom. Wie nimmt es Mr. Leaven auf? — Er ist außer sich? Sagen Sie ihm, wir gingen auch lieber ins Bett, als auf Geld aufzupassen, das uns nicht gehört. Wenn es ihm aber nicht gefällt, Tom, dann nehmen Sie Ihre Leute und ziehen wieder ab. Wir wollen uns keinem aufdrängen. Wir haben noch genug andere Dinge zu tun. — In Ordnung, Tom. Kümmern Sie sich um die Alarmanlagen. Im Notfall müssen Sie schnell und präzise funktionieren, damit Sie sich Verstärkung heranholen können. Und erkunden Sie schon mal, wie die Burschen überhaupt ins Gebäude kommen wollen, wenn sie etwa gerade Ihren Standort als Ziel auserwählt haben. — Ich rufe Sie um neunzehn Uhr noch einmal an. Dann erklären Sie mir die Aufstellung Ihrer Leute. So long.«
Der G-man warf den Hörer zurück auf die Gabel und richtete seinen Blick wieder auf den alten Bankdirektor.
»Ist es Ihnen möglich, mit uns hier die Stellung zu halten, Mr. Stevens? Oder sind Sie von der Qualität Ihrer Alarm- und Sicherheitsanlagen so überzeugt, daß Sie unsere Anwesenheit heute nacht für entbehrlich halten?«
Stevens warf erschrocken die Hände hoch.
»Um Gottes willen, nein! Bleiben Sie ja im Haus! Die Gesellschaft setzt mich fristlos an die Luft, wenn sie erfährt, ich hätte FBI-Schutz zurückgewiesen…«
Dabei blieb es. Der letzte Bankangestellte verließ um achtzehn Uhr dreißig das Haus. Der Direktor verschloß hinter ihm die Türen und kehrte beruhigt wieder in sein Büro zurück.
Daß sich die vier G-men unverhohlen angegrinst hatten, hatte er nicht bemerken können, als er draußen gewesen war. Und als er zurückkam, hatten sie schon wieder die Mienen, die sie einem FBI-Beamten im Dienst schuldig zu sein glaubten.
***
Kurz vor Toresschluß waren in drei verschiedenen Banken je vier G-men aufgetaucht, hatten sich mit ihren Dienstausweisen vorgestellt und jedem der drei Direktoren das gleiche Märchen erzählt. Die Dienstausweise und zwei Telefongespräche mit FBI-Kollegen in den anderen Banken taten ausreichende Wirkung, um die Direktoren einzuwickeln. Niemand schöpfte Verdacht.
In der States Union Bank Inc. hatte außerdem seit der Mittagspause die Chefsekretärin gefehlt. Der Chef schob es auf ein allgemeines Unwohlsein, was bei Frauen ja öfter einmal auftritt. Einige tuschelten heimlich über die aufregende Rundfunkmeldung und brachten sie in Zusammenhang mit dem plötzlichen Ausbleiben der Chefsekretärin, aber niemand wagte derlei kühne Behauptungen dem Chef vorzutragen. So nahm alles seinen Lauf.
Den Lauf, den die Gangster vorausberechnet hatten.
***
Mittwoch früh um acht Uhr saßen wir in unserem Office. Phil und ich waren wieder einmal gründlich ausgeschlafen, aber wir fühlten uns trotzdem nicht wohl in unserer Haut.
Unsere Gedanken kreisten immer wieder um das gleiche Problem: die Frau, von der wir keinen Namen wußten, keine Adresse und nichts sonst. Die Frau, die gestern mittag hätte ermordet werden sollen.
Hatten die Gangster ihren Plan ausgeführt?
Jedes Telefonklingeln ließ uns nervös hochfahren. Trotzdem geschah bis elf Uhr vormittags überhaupt nichts. Dann ratterte bei mir auf dem Schreibtisch wieder einmal das Telefon.
»Cotton«, sagte ich.
Die Stimme unseres Chefs drang an mein Ohr. Und selten habe ich sie so aufgeregt gehört.
»Jerry, kommen Sie sofort in mein Büro! Bringen Sie mir Phil mit! Ist Ihr Jaguar fahrbereit?«
»Sicher, Chef.«
»Gut, kommen Sie sofort.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel.
»Los, Phil! Wir sollen schnell zum Chef!«
Er sprang auf.
»Ob es…?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung.«
Angefüllt von innerer Spannung, setzten wir uns in Marsch. Wir klopften und traten auch schon ein. Mr. High setzte sich gerade den Hut auf.
»Kommen Sie!« sagte er. »Wir müssen schnell zur States Union Bank. Wissen Sie den Weg?«
»Ja, Chef.«
»Dann los!«
Obgleich wir vor Spannung fast explodierten, fragten wir nichts. Aber ich sah dem Gesicht unseres Chefs an, daß etwas Ungewöhnliches passiert sein mußte.
»Sirene?« fragte ich, als wir in meinem Wagen saßen.
Der Chef zögerte eine Sekunde, dann nickte er.
»Kann nicht schaden.«
Ich schaltete die Polizeisirene ein, als wir langsam zur Ausfahrt hinausrollten. Gehorsam teilte sich der Verkehr und ließ uns die Mitte der Fahrbahn. Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Mit hundertzehn Meilen raste ich durch die City.
Vor der States Union Bank standen sechs Wagen der Stadtpolizei. Eine Kette von sechzig uniformierten Cops sperrte den Zugang ab. Als wir mit heulender Sirene angezischt kamen, öffneten sie ihre Kette und ließen mich auf den Bürgersteig fahren.
Wir sprangen hinaus und hetzten die Stufen hinan. Zwei Cops rechts und links vom Eingang salutierten.
In der Halle herrschte ein bedrückendes Schweigen. An die fünfzig Bankangestellte saßen herum oder standen in Gruppen beieinander. Keiner von ihnen wagte in normaler Lautstärke zu sprechen. Sie flüsterten so leise miteinander, daß es wie in einem Stummfilm aussah.
Der Chef sah sich rasch um, dann eilte er auf eine Tür im Hintergrund zu, die halb offenstand und die Aufschrift trug: »Direktion, Anmeldung.«
Wir durchquerten ein Vorzimmer, in dem sechs Polizisten sich um eine weinende junge Dame bemühten. Die ledergepolsterten Doppeltüren zum Allerheiligsten standen offen.
Mitten auf dem Teppich lag der Direktor. In der Brust steckte noch ein Messer.
Achtzehn Männer der Mordkommision waren dabei, den ganzen Raum millimeterweise abzusuchen.
»Heute nacht passiert«, raunte uns Mr. High ins Ohr. »Das gleiche bei der New York Bank Inc. und der Trade Change. Beide Direktoren auch dort ermordet. In allen Fällen Messer.«
»Genau wie bei Billy«, setzte Phil hinzu.
»Und genau wie bei diesem alten Falschmünzer, dessen Ermordung die Stadtpolizei gestern meldete«, ergänzte ich. Mr. High sah mich überrascht an. »Tatsächlich, Jerry! Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Hm… Na, kommen Sie, wir wollen mal versuchen, ob wir ein paar Worte mit der jungen Dame wechseln können.«
Wir traten von der Schwelle zurück ins Vorzimmer. Mr. High stellte sich vor die junge Dame, die sich inzwischen ein wenig beruhigt hatte, aber noch manchmal verhalten schluchzte.
»Ich heiße John D. High«, sagte der Chef in seiner ruhigen, vornehmen Art.
»Ich bin Joan Arcentry«, stieß das Mädchen zwischen zwei Schluchzern aus.
»Schön, Miß Arcendry, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Würden Sie so liebenswürdig sein, mir ein paar Fragen zu beantworten?«
Aus den Augenwinkeln sah ich, daß sich fast alle Mitglieder der Mordkommission und alle Stadtpolizisten umgedreht hatten, als der Name John D. High gefallen war. High war als Distriktchef des FBI bekannt, und er genoß die ungeteilte Hochachtung aller Polizisten.
Die junge Dame fühlte sich von Mr. Highs liebenswürdiger Art offensichtlich angenehm berührt. Sie schluchzte immer seltener, und ihre Stimme wurde fester. »Sicher«, nickte sie. »Fragen Sie nur.«
»Sie sind die Chefsekretärin hier?«
»Nein. Das ist Mrs. Roseland.«
»Wo ist sie?«
»Sie ist seit gestern mittag nicht mehr gekommen…«
Uns war, als hätte uns ein elektrischer Schock getroffen. Mr. High sah uns bedeutungsvoll an.
»Wissen Sie, wo Mrs. Roseland wohnt?«
»Früher hat sie bei ihrem Mann in der Park Avenue gewohnt. Aber seit sie geschieden ist, wohnt sie wieder in der 57. Straße, wo sie schon wohnte, als sie noch Miß Porters war.«
Ich schluckte. Auch Mr. High war erschrocken.
»Mrs. Roseland hieß früher Miß Porters?« fragte der Chef, und seine Stimme klang heiser.
»Ja. Als sie noch nicht verheiratet war.«
»Wissen Sie ihren Vornamen?«
»Peggy.«
Also, doch. Alles stimmte, der frühere Familienname, der Vorname, die 57. Straße… Mir lief etwas kalt über den Rücken.
»Ich weiß, welches Haus es ist,« sagte ich zum Chef.
»Ja?«
Ich nickte.
»Ich habe sie mal nach Hause gebracht. Vor drei oder vier Jahren.«
Mehr sagte ich nicht. Mr. High auch nicht. Er bedankte sich bei der jungen Dame und ging schweigend mit uns hinaus.
Meine Sirene gellte, als wir zur 57. Straße jagten wie gehetzte Teufel. Ich fand das Haus auf Anhieb.
Wir fuhren mit dem Lift hinauf. In der einundzwanzigsten Etage war es gewesen. Links von der Tür war so eine verrückte, moderne Wandlampe gewesen, die wie eine Mischung aus einem Schwertfisch und einem Baumblatt ausgesehen hatte.
Ich stürmte zuerst den Flur nach links hinunter, als wir aus dem Lift kamen. Mr. High und Phil folgten mir auf dem Absatz.
Es war ein Irrtum.
Wir gingen zurück und wandten uns in den Flur nach rechts.
Und da war auch schon die verrückte Wandlampe. Ich klopfte an die Tür und rief: »He, Peggy! Hier ist Jerry, Jerry Cotton! Erinnern Sie sich? Machen Sie auf, Peggy!«
Es kam keine Antwort. Ich sah den Chef fragend an. Er nickte.
Ich trat einen Schritt zurück und hob den Fuß. Ein kräftiger Tritt warf das Schloß aus dem Holz. Krachend flog die Tür nach innen.
Mitten auf dem Teppich lag Peggy Roseland — oder Peggy Porters, wie wir sie genannt hatten, als sie noch nicht verheiratet war. Damals war sie ein paar Jahre lang Sekretärin beim FBI gewesen, bis sie ins Bankfach überwechselte, weil sie ein geregelteres Leben wollte, als es — auch für die Sekretärinnen — beim FBI möglich ist.
Sie war immer ein lieber Kerl gewesen, unsere kleine Peggy mit der kleinen Stupsnase und dem kindlichen Gesicht.
Jetzt lag sie auf dem Teppich in einer Blutlache. Aus ihrer Brust ragte noch der Griff eines Messers.
***
Well, wir sind G-men. Keine Kindergärtner. Und wir sind manche harten Sachen gewöhnt. Aber an diesem Tag trank sogar Mr. High einen Whisky.
»Das sind keine Menschen, die hier am Werk waren«, sagte er, während er in seinem Arbeitszimmer auf und ab ging. »Das sind blutrünstige Bestien und noch mehr als das! Jerry und Phil, Sie beide werden von jeden anderen Arbeiten entlastet. Ich möchte, daß Sie nichts anderes mehr tun und denken, als was im Zusammenhang mit dieser fürchterlichen Mordserie steht.«
Wir nickten nur. Wir hätten ihn darum gebeten, wenn er es uns nicht selbst aufgetragen hätte.
Es war nachmittags gegen siebzehn Uhr in seinem Arbeitszimmer. Roy, der Leiter unserer Mordkommission, der sich auch um Peggy gekümmert hatte, Bruce Kinderley, als Leiter der Mordkommission der Stadtpolizei, Phil und ich hockten in den Sesseln.
»Wir werden hier so methodisch Vorgehen wie noch nie!« entschied Mr. High. »Das Laboratorium bei uns wird in Tag-und Nachtschichten arbeiten. Jede Kleinigkeit, die der Spurensicherungsdienst aufgelesen hat, wird von den Wissenschaftlern genau geprüft werden. Und wenn wir ein Heer von Beamten zur Verfolgung der Spuren einsetzen sollten!«
Selten sah ich Mr. High in einer solchen Erregung. Er saß nicht wie sonst immer in seinem Schreibtischstuhl, sondern ging unruhig auf und ab.
»Sprechen wir die ganze Geschichte der Reihe nach durch. Zuerst hatten wir das Tonband von den mysteriösen Gesprächspartnern, die sich über einen geplanten Mord unterhielten. Das Gespräch kam aus einer Telefonzelle, die wir angezapft hatten, weil sie häufig von den Mitgliedern der Creanan-Gang benutzt wurde. Durch den Zufall, daß der geheimnisvolle Mann im Hintergrund seinen Mordbefehl überhaupt von dieser Zelle aus gab, sind wir der Sache zuerst auf die Spur gekommen. Da die Zelle unter Kontrolle stand wegen der Creanan-Gang, nahmen wir zunächst einmal an, diese Bande könnte auch in die Mordgeschichte verwickelt sein. Wir hoben die Bande aus, nahmen die Stimmen jedes Gangsters auf Tonband auf und ließen unsere Experten Vergleiche mit dem Tonband von dem Telefongespräch anstellen. Die Experten sagten: Keiner der Gangster der Creanan-Gang ist einer der beiden Gesprächspartner gewesen. Damit steht eins fest: Die Creanan-Gang scheidet für unseren Fall aus.«
Mr. High blieb stehen.
Er machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: »Als nächstes folgte die Ermordung unseres Kollegen Billy Chester. Roy, Sie haben die Mordkommission geleitet. Berichten Sie, was Sie bisher zutage gefördert haben!«
Roy legte seine Zigarette in die Aschenschale und preßte die Hände gegeneinander.
»Wir haben allerhand zutage gefördert«, sagte er langsam. »Aber ich will der Reihe nach vorgehen. Billys Tod trat ein zwischen elf Uhr fünfundvierzig und zwölf Uhr zwanzig mittags. Er erhielt einen Stich in den Unterleib. Man zog ihm die Brieftasche aus dem Jackett, als er tot war. Aus Billys Taschen fehlte sonst nichts außer der Brieftasche. Er hat sie zuletzt gehabt beim Polizeipräsidenten der Stadtpolizei. Der Commissioner weiß genau, daß Billy sie wieder zurück in seinen Rock gesteckt hat. Billy besaß seine Brieftasche also noch, als er das Stadthaus verließ. Da ihn die Gangster aber unmittelbar danach in die Hände bekamen, bleibt nur die Annahme, daß die Gangster die Brieftasche haben wollten und es vielleicht sogar von vornherein darauf abgesehen hatten.«
Roy machte einen Zug an seiner Zigarette. Er blies den Rauch aus.
Dann fuhr er fort: »Billy wurde in einem Stall oder Ähnlichem umgebracht.« Wir fuhren auf.
»In einem Stall?« wiederholte Mr. High.
Roy nickte.
»Ja. Wir fanden an seiner Kleidung, vor allem an seinen Schuhen, geringe Reste von Stroh, in dem noch minimale Spuren von Viehkot vorhanden waren. Das deutet doch auf einen Stall.«
»Augenblick!« sagte ich und stand auf. Ich trat an die Karte von Manhattan heran, die an der linken Wand in Mr. Highs Arbeitszimmer hängt. »Um wieviel Uhr fand man Billys Leiche?«
Roy zuckte die Achseln.
»Auswendig weiß ich es nicht mehr auf die Minute, das steht in meinen Akten. Es war ungefähr eine halbe Stunde nach seiner Ermordung.«
»Ich hörte doch, der Wagen hätte schon einige Zeit an der Stelle gestanden, wo ihn der Polizist dann entdeckte?«
»Ja das stimmt. Nachbarn sagen übereinstimmend aus, daß der Wagen ungefähr zehn Minuten, bevor der Polizist nach dem Fahrer fragte, schon dort gestanden hätte. Einige behaupten sogar, es wären zwanzig Minuten seit dem Erscheinen des Wagens und dem Auf kreuzen des Polizisten vergangen.«
»Bleiben wir in der Mitte«, schlug ich vor. »Eine halbe Stunde nach Billys Tod wurde seine Leiche im Wagen gefunden. Der Wagen stand aber bereits zirka fünfzehn Minuten. Dann ist den Mördern vom Tod Billys an bis zum Abstellen des Wagens nur eine Frist von einer knappen Viertelstunde geblieben. Meine Herren, in einer Viertelstunde kommen sie mit einem Wagen mittags zwischen zwölf und eins keine zehn Kilometer weit. Ich möchte im Gegenteil folgendes annehmen: Der Tatort liegt innerhalb dieses Kreises von nicht mehr als drei Kilometern Durchmesser, dessen Mittelpunkt der Fundort des Wagens bildet.«
»Das scheint mir ein bißchen eng gezogen zu sein«, sagte Roy.
»Ich will es begründen. Sie nahmen also Billy die Brieftasche ab und ermordeten ihn endgültig. Ich glaube nicht, daß sie dann sofort nichts anderes zu tun hatten, als Billys Leiche wegzubringen. Ich glaube vielmehr, daß sie erst einmal Billys Brieftasche durchgesehen haben. Dann hat man ihn in den Wagen transportiert. Dazu bedurfte es einiger Vorsicht. Man durfte ja nicht mit der Leiche gesehen werden. Ich wette, daß mindestens fünf Minuten vergangen waren seit Billys Tod, bevor der Wagen gestartet Wurde. Dann kommt hinzu, daß der Fahrer einen Platz suchen mußte, wo er aussteigen konnte, ohne sofort gesehen zu werden. Er kann nicht im Höchsttempo durch die Straßen gefahren sein, weil er die Augen hach einer einsamen Ecke aufhalten mußte. Ich bleibe bei meiner Behauptung: Der Stall, oder was es sonst auch war, wo man Billy umgebracht hat, ist innerhalb eines Kreises von drei Kilometern Durchmesser um den Fundort zu finden.«
Mr. High nahm einen Zirkel, stach auf dem Maßstab die Entfernung ab und beschrieb damit einen Kreis um die Fundstelle.
»Dann müßte ja dieser Stall buchstäblich in Manhattan oder der südlichen Bronx liegen«, meinte er. »Das wird sich doch wohl ermitteln lassen. Ich glaube nicht, daß es in dieser Gegend viele Ställe gibt. Ich höre überhaupt, daß es so etwas in Manhattan geben soll, mit großer Überraschung und zum erstenmal. Aber ich schlage doch vor, daß in dieser Hinsicht sofort etwas unternommen werden muß.«
Der Chef rief den Einsatzleiter in sein Zimmer und erklärte ihm die Aufgabe. Der nickte und sagte: »Okay, ich setze zwanzig Leute vom Bereitschaftsdienst an. Für Billy würde ich noch ganz andere Dinge tun.«
Während der Einsatzleiter wieder ging, fuhr Roy fort: »An der Mordwaffe war ein einziger Fingerabdruck. Ich habe ihn abziehen, fotografieren und vergrößern lassen. Bei uns in New York ist er nicht registriert. Das wurde inzwischen schon festgestellt. Meine einzige Hoffnung in der Hinsicht ist nur noch, daß sich der Abdruck in der Zentralen Fingerabdruckkartei in Washington befindet.«
»Gut«, meinte Mr. High. »Das war Fall zwei. Nun zu Nummer drei. Bisher haben wir nicht darauf geachtet, aber wir sollten es doch wohl tun. Der alte Falschmünzer Walter Gordon ist ebenfalls umgebracht worden. Was hat die Stadtpolizei zu dem Fall zu sagen?«
Kinderley rauchte seine Pfeife gelassen weiter, während er das Ergebnis der bisherigen Arbeit seiner Mordkommission bekanntgab.
»Nummer eins,« sagte er. »Art und Ausführung des Mordes genau wie bei Billy Chester. Aber unsere Experten haben noch etwas gefunden: Walter Gordon hat noch kurz vor seinem Tod einen Stempel gemacht. Die Werkzeuge dafür und ein paar Materialreste lagen noch auf dem Tisch.«
»Einen Stempel?« fragte ich. »Machte Walter denn auch Stempel?«
»Er hat ein unglaubliches Geschick im Nachbilden von Behördensiegeln gehabt. Er ist schon damals, als man ihn wegen der Zwanzigdollarplatten suchte, immer wieder entkommen, weil er sich die unglaublichsten Bescheinigungen und Pässe selbst ausstellte.«
»Hat man den Stempel gefunden, den er kurz vor seinem Tod noch gemacht hat?«
»No. Dieser Stempel ist nicht mehr vorhanden. Ich meine, nicht bei Walter Gordon. Er muß also von denen, die ihn bestellten, noch abgeholt worden sein. Aussagen der Nachbarn und Hausbewohner stimmen jedoch darin überein, daß Gordon am Abend seiner Ermordung keinen Besuch hatte. Ein alter Rentner sitzt jeden Abend, wenn das Wetter es gestattet, zwei Stunden auf einer Bank gegenüber dem Haus. Er saß auch an diesem Abend da und beschwört, daß er nur eine Frau gesehen hat, die in der zweiten Etage wohnt. Der Rentner hat seinen Platz um einundzwanzig Uhr dreißig oder kurz danach verlassen und ist zurück ins Haus gegangen. Es wurde langsam kühl, obgleich das Wetter ja sonst in diesen Tagen recht freundlich war. Wir konnten nicht auf die Minute genau ermitteln, wann er ins Haus zurückging. Es muß aber ein paar Minuten nach neun Uhr dreißig gewesen sein. Wenige Minuten später sah jedoch eine Frau aus der dritten Etage zwei Männer die Treppe hinabsteigen, die sie als Fremde bezeichnete. Wir haben sämtliche Parteien im Haus gefragt. Niemand hatte um diese Zeit Besuch von zwei Männern. Es bleibt nur Gordon übrig. Jetzt läßt sich folgendes sagen: Die beiden Männer, die kurz vor Beginn der zweiten Abendnachrichten das Haus verließen, gingen nach Gordons Tod, denn dieser ist nachweisbar gegen neun Uhr dreißig eingetreten, die beiden Männer aber verließen das Haus ungefähr zehn Minuten später. Sie mußten sich aber schon mindestens zwei Stunden im Haus aufgehalten haben, sonst hätte der Rentner sie auf seiner Bank gegenüber dem Haus ja ins Haus gehen sehen. Unter diesen Umständen ergibt sich wohl der zwingende Verdacht, daß diese beiden Männer schon recht früh an diesem Tag zu Gordon kamen und von ihm die Herstellung eines bestimmten Stempels verlangten. Gegen Geld oder nur durch nackte Drohung. Jedenfalls machte sich Gordon an die Arbeit und fertigte den Stempel an. Den nahmen die Burschen mit. Vorher aber brachten sie Gordon um. Aus welchem Grund? Vermutlich doch wohl, weil sie nicht wollten, daß Gordon irgendwann hätte aussagen können, was für einen Stempel er für wen angefertigt hatte. Einen anderen Grund dürfte es auch schwerlich geben«, sagte ich und steckte mir eine neue Zigarette an. »Ich habe jetzt eine neue Theorie, die alle diese Ereignisse zusammenfaßt und alle erklärt! Alle, ausnahmslos!«
Man sah mich überrascht an. Keiner kam auf den so naheliegenden Gedanken.
»Zuerst wird der FBI-Beamte Chester ermordet und ihm die Brieftasche geraubt. Man hatte es auf seinen FBI-Ausweis abgesehen.«
Ich machte eine kurze Pause, um die Zigarettenasche abzustreifen.
Dann fuhr ich fort: »Nachdem man sich in den Besitz des Dokuments gesetzt hatte, zwingt man Walter Gordon, den FBI-Stempel nachzumachen. Das Dienstsiegel, mit dem unsere Ausweise abgestempelt sind. Als er diese Aufgabe gelöst hat, wird er umgebracht. Inzwischen müssen die Gangster auf anderem Weg täuschend ähnliche Ausweise haben drucken lassen. Sie brauchten nun nur noch ihre Bilder einzuheften, mit dem Dienstsiegel abzustempeln und in eine Cellophanhülle zu stecken, schon waren sie fast richtige G-men!
Jetzt konnten sie ihren Plan verwirklichen: nämlich als FBI-Beamte unter einem Vorwand mit drei Bankdirektoren abends allein in der Bank von drei großen New Yorker Bankgesellschaften zu bleiben. Eines aber hätte diesen Plan zum Scheitern gebracht: die Tatsache nämlich, daß eine der Banksekretärinnen früher einmal beim FBI war. Die mußte die FBI-Ausweise so genau kennen wie kein Mensch sonst in den Banken.
Und gerade dieser Sekretärin gegenüber würden sie die Ausweise präsentieren müssen, wenn sie von ihr als FBI-Beamte dem Direktor gemeldet werden wollten.
Also mußte diese Sekretärin sterben. Mit ihrem Tod war der Weg für die Gangster frei, denn außer Peggy würde niemand erkennen, daß es sich bei den angeblichen FBI-Ausweisen um raffinierte Fälschungen handelte.«
Ich schwieg. Die anderen sahen mich fassungslos an.
»Sechzehn Gangster mit falschen FBI-Ausweisen!« stöhnte Mr. High. »Du lieber Himmel, das ist ja schrecklich! Was kann da noch alles passieren!«
Er wußte gar nicht, wie recht er hatte.
***
Bis zu dieser Stunde hatte die Polizei noch keine offizielle Meldung an die Zeitungen herausgegeben, in denen die falschen FBI-Ausweise erwähnt worden waren. Man wollte eine Panik vermeiden und außerdem verhindern, daß in den nächsten Tagen jeder echte G-man von der Bevölkerung als einer der Gangster angesehen wurde, sobald er nur irgendwo seinen Dienstausweis vorlegte.
Diese Tatsache, daß die Zeitungen noch nichts von der Ausweisgeschichte brachten, machten sich die Gangster zunutze. In Yonkers, einem Stadtteil, der nur einen Katzensprung nördlich von New York liegt, erschienen sie an diesem Tag annähernd zur gleichen Zeit, als wir in New York die Besprechung hatten, mit acht Mann in der Halle der Trade Bank. Sie verlangten den Direktor zu sprechen. Ihre falschen FBI-Ausweise verschafften ihnen sofort Zugang zum Allerheiligsten.
Der Direktor empfing sie. Frech wie nie, erklärten die Gangster, sie hätten als FBI-Beamte zuverlässige Informationen darüber erhalten, daß jene Gangster, die in der Nacht vorher in New York drei Bankdirektoren ermordet hätten, dieser Bank in Yonkers einen Besuch abstatten wollten. Um die Bande mit absoluter Sicherheit stellen zu können, seien sie zum Schutz der Bank abkommandiert worden und hätten den strikten Befehl, die Nacht in der Bank zu verbringen.
Was kein Mensch je für möglich gehalten hätte, geschah also: Einen Tag nach ihrem verwegenen Streich auf die drei Banken in New York wiederholten sie genau das gleiche Manöver unter genau den gleichen Bedingungen, nur ein paar Kilometer von New York entfernt, noch einmal! Und wieder gelang es ihnen! Erfolg: ein ermordeter Bankdirektor und eine ausgeraubte Bank mehr.
In der Zwischenzeit aber waren wir ja nicht untätig geblieben. In einer Nacht können nicht nur Gangster drei Banken ausrauben, in einer Nacht können auch unermüdlich arbeitende Polizisten allerhand herausfinden!
»Die Gangster gehen so skrupellos vor., wie selten eine Bande«, sagte Mr. High. »Sie beseitigen jeden Zeugen, der sie später beschreiben könnte. Gerade wegen dieser fürchterlichen Mordserie, die ihre Untaten begleitet, müssen wir sie so schnell wie nur irgend möglich stellen.«
»Alle Zeugen konnten sie gar nicht beseitigen«, schaltete ich mich ein. »Es gibt drei Leute mindestens noch, die die Gangster gesehen haben. Nämlich die drei Damen, die an diesem Tag in der Bank die Anmeldung hatten. Diese drei Damen haben die Gangster gesehen. Bei ihnen müssen wir anfangen.«
Mr. High telefonierte eine Weile, dann sagte er: »In Anbetracht der Dringlichkeit der ganzen Sache habe ich Befehl gegeben, daß man die drei Damen mit Streifenwagen von ihren Wohnungen abholt. Wir werden sie an unser Verbrecheralbum setzen. Die ganzen Taten sind so kaltblütig und skrupellos ausgeführt, daß ich kaum glauben kann, es wären alles Anfänger.«
»No«, stimmte ich zu. »Das ist das Werk von ganz abgebrühten Berufsgangstern, die sich unter einer ebenso raffinierten wie brutalen Oberleitung zusammengefunden haben.«
Während wir noch eine Weile über die ganzen erregenden Vorfälle sprachen, klopfte es plötzlich an der Tür.
Mr. High rief: »Come in.«
Ein Beamter aus der Leitstelle kam herein mit einem Blatt Papier in der Hand.
»Chef, dieses Fernschreiben traf gerade aus Washington ein. Vermerk: Dringend. Deswegen dachte ich, ich wollte es Ihnen gleich…«
»Ja, das ist richtig so«, nickte der Chef und griff nach dem Blatt. Er warf nur einen kurzen Blick drauf, da rief er auch schon: »Der Stein kommt ins Rollen!« Wir sahen ihn gespannt an.
Er las vor:
»…betrifft ihre anfrage über eingesandten fingerabdruck. ihre tagebuchnummer ny a 2/466 d. der angeführte fingerabdruck ist in der zentralkartei enthalten, es handelt sich um den rechten daumen der identitätsperson. die identitätsperson ist: harald steifen, amerikanischer Staatsbürger deutscher abstammung, geboren am 11. 9. 1941 in chicago. steifen ist vorbestraft mit sechs jahren Zuchthaus wegen bandenverbrechen. er wurde 1968 entlassen und entzog sich sofort der angeordneten Polizeiaufsicht.«
Wir atmeten tief, während Mr. High das Blatt sinken ließ.
»Das muß der Anfang sein«, sagte der Chef. »Wir werden nicht ruhen und nicht rasten, bis wir alle kennen. Dann werden wir sie hetzen.«
»Chef«, sagte ich. »Kann ich das Fernschreiben mal haben?«
»Sicher.«
Er gab es mir.
»Würden Sie mich fünfzehn Minuten beurlauben?« fragte ich.
Er sah auf und nickte dann. Ich wollte schon das Zimmer verlassen, da hörte ich Phils Stimme: »Chef, würden Sie mich ebenfalls fünfzehn Minuten beurlauben?« Ich mußte unwillkürlich grinsen. »Wenn ich Jerry gehen lasse, kann ich es Ihnen wohl nicht verweigern, Phil«, sagte der Chef lächelnd.
Phil kam mir nach.
»Falscher Kerl!« rief er mir im Flur zu. »Was hast du vor? Willst du etwa alles allein machen?«
Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Nur keine Angst, mein Alter! Wir werden in den nächsten Stunden so viel zu tun kriegen, daß du dir noch manchmal wünschen wirst, du hättest mit dem Fall nichts zu tun.«
Er grinste nur.
Unser erster Weg führte uns zum Nachtdienst unseres Archivs. Rolly Leiter saß auf seinem Drehstuhl und löste Kreuzworträtsel. Wenn Leiter nichts zu tun hat, löst er immer Kreuzworträtsel. Es ist seine Leidenschaft.
»Hallo, Jerry!« grüßte er grinsend. »Hallo, Phil! Na, wo brennt’s wieder mal?« Ich legte ihm das Fernschreiben auf den Tisch.
»Schreib dir den Namen auf! Ich brauche alles Material, das über den Burschen in unserem Archiv vorhanden ist.«
»Muß denn das unbedingt heute abend sein?« maulte Leiter. »Könnt ihr beiden euch denn nie an vernünftige Brotzeiten gewöhnen?«
Ich schob die Unterlippe vor.
»Was hat der Kerl denn ausgefressen?« fragte Leiter weiter.
»Nicht viel«, sagte ich. »Er war der Kerl, der Billy das Messer in den Leib rannte.«
Leiter fiel der Bleistift aus der Hand. Er schluckte zweimal, dann sagte er heiser: »In zehn Minuten habe ich alles rausgesucht, was wir über den Kerl haben.«
Ich tippte dankend mit dem Zeigefinger an die Schläfe. Wir verließen das Archiv und fuhren mit dem Lift hinauf zur Leitstelle. Ich suchte den Offizier vom Dienst und fragte: »Ist ein Fernschreiber nach Washington frei?«
»Wofür? Jetzt um diese Zeit habe ich wenig Leute. Um was handelt es sich denn?«
»Um Billys Mörder«, sagte ich knapp. Er riß die Augen auf.
»Um den? Ihr könnt sämtliche Leute kriegen, die ich habe. Alle!«
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»Nicht nötig. Danke. Wir machen es selbst. Wir brauchen nur einen Fernschreiber, der in Direktverbindung mit Washington steht.«
»Kommt mit!«
Er führte uns in den kleinen Saal, in dem ein Fernschreiber neben dem anderen steht.
»Der da!« sagte er und zeigte auf den dritten von der Tür her.
Wir setzten uns vor den Kasten. Ich fing an zu tippen:
fbi new york an fbizentrale Washington. betrifft kameradenmord billy ehester. täter durch fingerabdruck-identifikation ermittelt als harald steifen, laut identifikationsbescheid der zentralkartei, täter vermutlich mitglied einer gang, die bis jetzt sechs morde ausübte, andere gangmitglieder noch unbekannt, erbitten Überprüfung des steffen-materials und namhaftmachung aller leute, die als komplizen und weitere bandenmitglieder in fräße kommen könnten, anfrage bitte dringend behandeln, da mit weiteren morden gerechnet werden muß, solange bande in freiheit. danke, ende.
Wir zündeten uns Zigaretten an und warteten. Nach ein paar Minuten fing unser Fernschreiber an zu tippen:
fbizentrale Washington an fbi new york. anfrage steffen wird hiermit bestätigt. archiv bearbeitet sofort, antwort in zirka einer stunde zu erwarten, erwarten schnellste aufklärung und umgehende Verhaftung des kameradenmörders Steffen. nachtdienst Washington hält daumen für new york. ende.
»Komm«, sagte ich und stand auf. »Eine Stunde wollen wir hier nicht herumsitzen. Ich möchte schnell mal zu Peggys Wohnung fahren.«
»Warum? Was willst du denn da?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nur mal umsehen. Mir ist da nämlich ein Gedanke gekommen.«
»Nämlich?« fragte Phil neugierig.
Ich runzelte die Stirn.
»Bei der Geschichte mit Peggy ist doch ein kleiner Haken, Phil: Die Mörder wußten, daß Peggy früher beim FBI war. Du kanntest Peggy doch auch. Sie ist nicht der Typ, der immer nur von sich spricht. Ich bin überzeugt, man kann sie drei Jahre kennen, ohne etwas von ihr über ihr früheres Leben zu hören.«
»Das ist wahr«, nickte Phil. »So war Peggy.«
»Na, also«, sagte ich zufrieden. »Also muß der Mörder sie doch von früher gekannt haben, als sie noch beim FBI war, hm?«
»Donner vetter!« rief Phil. »Gut möglich. Los, hauen wir ab!«
Wir fuhren mit dem Lift hinunter, rasten zu meinem Jaguar und mit dem in die 57. Straße. Der Portier mußte uns Peggys Apartment aufschließen.
Es war ein eigenartiges Gefühl, in einem Zimmer zu stehen, das noch ganz die Atmosphäre seiner Bewohnerin hatte, während man doch wußte, daß diese tot war. Auf dem Teppich war der dunkle Fleck von Peggys eingetrocknetem Blut.
Einen Augenblick lang standen wir wie erstarrt. Dann hob Phil die Hand und winkte einem Bild Peggys zu, das an der Wand hing.
»Entschuldige, Peggy«, sagte er, »Es hilft nichts, wir müssen herumschnüffeln.«
Seine Stimme klang heiser.
»Los«, riß ich mich Und Phil gewaltsam aus dem Bann, in den man unwillkürlich geriet aus Pietät und Trauer. »Sämtliche Papiere, Aufzeichnungen, Bilder und Fotoalben. Du fängst links an, ich rechts.« Well, wir sind in so etwas alte Hasen. Wir brauchen nicht länger als knappe zehn Minuten, dann hatten wir alles, was uns von Interesse zu sein schien, in Peggys große Reisetasche gepackt. Damit machten wir uns auf den Weg.
Als wir wieder zu Mr. High ins Zimmer traten, sagte er: »Das kam mir ein bißchen länger als fünfzehn Minuten vor, wie?« Ich fühlte, wie ich einen roten Kopf bekam; Phil ging’s zum Glück nicht anders.
»Entschuldigung, Chef«, sagte ich. »Mir waren da ein paar Ideen gekommen, da hielt ich’s einfach nicht mehr aus.«
Er lächelte.
»Roy sitzt mit seinem Kollegen von der Stadtpolizei und zwei Banksekretärinnen im kleinen Sitzungssaal. Sie wälzen die Fotoalben unserer Verbrechersammlung. Und was bringt ihr da angeschleppt?«
Bevor wir antworten konnten, schlug beim Chef das Telefon an. Er nahm ab und meldete sich. Nachdem er einen Augenblick gelauscht hatte, sagte er: »Bringen Sie die junge Dame in den kleinen Sitzungssaal, Jack! Dort ist Roy mit einem Kollegen von der Stadtpolizei. Dem übergeben sie die junge Dame.«
Er legte den Hörer auf.
Dann murmelte er: »Die dritte Sekretärin. Nun, was habt ihr denn da?«
Ich trug ihm meine Gedankengänge hinsichtlich Peggys Mörder vor. Er sah mich überrascht an.
»Ihre Theorie muß nicht unbedingt stimmen Jerry«, sagte er anerkennend, »aber ich gebe zu, daß sie auf jeden Fall eine Überprüfung wert ist. Nun, ich habe euch früher immer freie Hand gelassen, so wollen wir es jetzt auch halten. Ich möchte aber ständig auf dem laufenden gehalten werden.«
»Selbstverständlich, Chef!«
Ich instruierte ihn noch hinsichtlich der Maßnahmen, die wir noch getroffen hatten, bevor wir zu Peggy gefahren waren. Er war einverstanden. Wir verdrückten uns in unser Office und machten uns über Peggys persönliche Dinge her.
Glauben Sie nicht, daß es uns leicht gefallen wäre. Man stöbert nicht gern in den privatesten Dingen eines toten Menschen herum, den man sehr schätzte. Aber wir wußten, daß Peggy Verständnis dafür gehabt haben würde, wenn sie noch am Leben wäre.
Wir hatten ungefähr eine Stunde schweigend gelesen und gesichtet, als Phil sagte: »Ich geh’ mal rauf und sehe, ob das Fernschreiben aus Washington schon eingegangen ist.«
»Okay. Bring auf dem Rückweg das Material aus unserem Archiv mit!«
»Okay, Jerry.«
Phil hatte gerade das Zimmer verlassen, als das Telefon klingelte.
Mr. High meldete sich.
»Kommen Sie doch noch einmal in mein Office, Jerry«, sagte er.
»Sofort, Chef!«
Ich ging sofort hinüber. Roy und Kinderley waren wieder da. In den Sesseln saßen außerdem drei blasse Damen verschiedenen Alters. Die eine war noch ziemlich jung, so an die zwanzig, die älteste vielleicht sechsundreißig, die dritte ein paar Jahre jünger. Ich sagte artig guten Abend zu ihnen und erhielt höfliche Antworten.
Auf dem großen Tisch in Mr. Highs Zimmer lagen vier aufgeschlagene Wälzer von unserem Verbrecheralbum.
»Wie wir es uns gedacht hatten, Jerry«,sagte der Chef. »Lauter Vorbestrafte. Bis jetzt haben die Damen schon neun Gesichter erkannt. Genosse Steffens ist übrigens auch dabei.«
Ich rieb mir die Hände.
»Das ist großartig. Chef. Damit kennen wir ungefähr die Hälfte aller Gesichter. Ich denke, das reicht bereits aus, um eine Bundesfahndung aufzuziehen.«
»Ich bin der gleichen Meinung, Jerry. Aber bevor wir das machen, wollen wir noch zwei Stunden warten. Die Damen sind uneigennützigerweise bereit, weiter das mühselige Blättern im Album auf sich zu nehmen. Sie brauchen nur mal eine kurze Pause. Ich habe schon in der Kantine angerufen und Kaffee bestellt. Ich wollte Ihnen nur eines sagen, Jerry: Die gesamte Leitung der ganzen Angelegenheit habe ich jetzt offiziell von der Stadtpolizei übernommen. Dies ist ab sofort ein FBI-Fall. Und die Leitung der ganzen Sache übertrage ich Ihnen und Phil. Ich glaube, daß ich im Namen aller Kameraden spreche, wenn ich Ihnen sage, Jerry, daß wir alle Tag und Nacht zur Verfügung stehen, ohne Ansehen der Person und des Dienstranges. Ich gebe Ihnen mein Wort, Jerry, daß ich Ihnen in dieser Sache jede Hilfestellung geben werde, die Sie brauchen. Aber bringen Sie uns die Mörder von sechs unschuldigen Menschen…«
Mr. High sah mich an. Auf einmal fühlte ich, daß alle Blicke auf mir ruhten.
Ich zögerte eine Sekunde. Dann trat ich einen Schritt vor und gab dem Chef die Hand. Wir sprachen kein Wort. Aber mit diesem Händedruck wurde das Schicksal einer ganzen Bande besiegelt.
***
Als ich ins Office zurückkam, saß Phil bereits wieder hinter seinem Schreibtisch und studierte Peggys Briefe. Ich unterrichtete ihn kurz über das, was der Chef eben gesagt hatte.
Phil nickte nur.
Plötzlich kam mir eine Gedanke. Ich suchte aus Peggys Sachen das eine große Fotoalbum heraus und verschwand damit. Ich fuhr hinauf in die Kantine. Roy saß mit Kinderley und den drei Damen bei kräftigem Mokka.
»Entschuldigung«, sagte ich. »Darf ich Sie für drei Minuten bei Ihrem Kaffee stören, meine Damen? Würden Sie so freundlich sein, eben gemeinsam dieses Fotoalbum durchzublättern.«
Sie schoben ihre Tassen zurück und rückten zusammen. Ich legte ihnen das Album auf den Tisch und setzte mich.
Gespannt beobachtete ich sie. Langsam wandten sie Blatt um Blatt um. Ihre Gesichter waren konzentriert und nachdenklich. Mir fiel plötzlich ein, daß sie alle drei eines gemeinsam hatten: Alle drei hatten heute früh ihren Chef ermordet in seinem Arbeitszimmer liegen sehen. Es mußte furchtbar für sie gewesen sein. So ein Anblick ist schon für einen G-man nichts, und der ist so etwas schließlich von Berufs wegen gewöhnt, aber erst für Frauen…?
Kinderley und Roy schlürften nur stumm an ihrem Kaffee. Ich steckte mir eine Zigarette an und beobachtete schweigend die drei Frauen. Plötzlich sah ich, wie sich eine verfärbte: »Der!« rief sie entsetzt. »Der war dabei!«
Sie zeigte auf ein Bild. Peggy mit einem unbekannten Mann irgendwo an einem Badestrand.
»Vielen Dank«, sagte ich. »Das wollte ich nämlich nur wissen.«
Ich nahm mir das Album wieder und ging in die Lichtbildstelle. Wie in jeder Abteilung unseres Hauses, gab es auch dort einen Nachtdienst.
»Wahrscheinlich wirst du heute noch viel zu tun kriegen, Tom«, sagte ich zu dem Kollegen. »Sieh dir mal dieses Bild an. Kann man das vergrößern?«
»Sicher. Wie groß?«
»So groß, daß es gerade noch scharf bleibt, okay?«
»Okay, Jerry. In ’ner Stunde spätestens.«
»Danke.«
Ich löste das Bild aus dem Album. Dabei entdeckte ich eine Beschriftung auf der Rückseite:
Mit Blake in Miami, Sommer 1967.
Ich notierte mir rasch den Text und ließ das Bild bei Tom zurück. Als ich wieder im Office stand, fragte ich Phil: »Sag mal, hast du zufällig irgendwo in den Papieren entdeckt, wann Peggy geschieden worden ist?«
»Ja. Sommer 1956 muß es gewesen sein.«
»Sicher?«
»Ja, aber wenn du willst, kann ich es noch mal suchen.«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Das ist nicht nötig. Aber sag mal, ist dir der Name Blake schon mal in Peggys Papieren aufgetaucht?«
»Ja. Diesen Blake hat Peggy im Frühjahr 1967 kennengelernt. Er schrieb ihr ein paar Briefe, die von Mal zu Mal glühender wurden. Anscheinend ist er auch mit ihr in Miami gewesen. Aber darüber habe ich noch nichts Gültiges gefunden.«
»Er war in Miami«, sagte ich mit Betonung. »Mit Peggy. Im Sommer 1967.«
»Woher weißt du es?«
»In ihrem Fotoalbum gibt es ein Bild. Es trägt auf der Rückseite den Text: Mit Blake in Miami, Sommer 1967.« »Und was findest du an diesem Blake so interessant?«
Ich lehnte mich zurück und spielte meinen Trumpf aus: »Die Tatsache, daß er einer von den Leuten ist, die in die States Union Bank eingedrungen sind mit falschem FBI-Ausweis.«
Phil schluckte.
»Im Ernst?«
»Ja. Die Stellvertreterin Peggys hat ihn gerade nach dem Bild erkannt.«
»Wo ist das Bild?«
»Ich hab’s in der Lichtbildstelle gelassen zum Vergrößern.«
»Also haben wir Nummer zehn für den Fahndungsbrief?«
»Ganz recht.«
»Prima!« Phil seufzte. »Es werden immer mehr. Wieviel Tage gibst du ihnen, bis sie irgendwo gestellt werden?«
Ich überlegte einen Augenblick, dann fragte ich ihn: »Wieviel räumst du ihnen ein?«
»Höchstens drei Wochen.«
Ich wurde ernst.
»Irrtum, mein Lieber! Höchstens drei Tage. Ich werde nämlich dafür sorgen, daß die ganze Bande als eine Nummer auf der Liste der zehn gefährlichsten Verbrecher der USA erscheint.«
»Die ganze Korona als eine Nummer auf der Zehnerliste? Aber Jerry, das hat’s noch nie gegeben!«
»Dann wird es das diesmal geben, mein Lieber. Ich spreche sofort mit Mr. High darüber.«
Ich suchte den Chef in seinem Office auf. Ich trug ihm die Sache vor. Er hörte sich alles geduldig an, dann fragte er: »Und welche Gründe sollen wir für diesen Antrag an Washington angeben, Jerry?«
Ich blieb stehen, obgleich er mir einen Platz anbot. Langsam sagte ich: »Erstens: Kameradenmord an dem FBI-Beamten Billy Chester. Zweitens: Die ganze Bande hat bisher sechs Morde ausgeübt. Mit weiteren ist zu rechnen, solange sie frei herumlaufen können. Drittens: Die ganze Bande ist im Besitz von wahrscheinlich gar nicht so schlecht gefälschten FBI-Ausweisen. — Genügt das nicht?«
Er griff zum Telefon.
»Polizeiblitzgespräch mit Washington, Hauptquartier des Federal Bureau of Investigation. Bitte Direktor Hoover persönlich.«
***
Um Mitternacht traf Hoovers lakonische Antwort per Fernschreiber ein. Sie bestand nur aus zwei Wörtern:
einverstanden, hoover.
Zu dieser Stunde hatten wir vor uns die aus dem Verbrecheralbum herausgenommenen Fotos von dreizehn Gangstern liegen. Die Damen waren bereit, es auf ihren Eid zu nehmen, daß die ausgesuchten Fotos Männer darstellten, die zu den angeblichen FBI-Leuten gehörten.
Peggys Stellvertreterin hatte sogar schon ihre ganze Gruppe von vier Mann zusammen. Bei den beiden anderen waren es einmal fünf und einmal sechs Mann gewesen. Es fehlten also noch zwei Mann.
Daß es im ganzen einundzwanzig Gangster waren, weil vor jeder Bank zwei Mann mit fahrbereiten Wagen gewartet hatten, erfuhren wir erst später. Wir gingen damals noch von der Annahme aus, es wären nur die gewesen, die tatsächlich in die Banken eingedrungen waren.
Morgens um drei Uhr brachte die zweite Sekretärin ihren letzten Mann. Sie glühte vor Eifer. Als wir uns dafür entschuldigen wollten, daß wir sie die ganze Nacht über bei einer eintönigen Beschäftigung festgehalten hätten, lächelte sie schüchtern und sagte: »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen! Sie tun ja auch die ganze Nacht über Dienst — oder?«
Da mußten wir grinsen. Wir verstanden uns.
Wir waren überrascht, mit welch verbissenem Eifer die letzte bei der Stange blieb. Als ich Roy anrief, der mit ihr die Alben wälzte, sagte er mir, sie hätte die letzten beiden Bände vor sich.
Und die wollte die resolute Dame denn auch noch erledigen.
Uns konnte es recht sein.
Ich hatte ein Fernschreiben nach Miami losgelassen. Der Text lautete: fbi new york miami. erbitten fahndungshilfe in kameradenmord. gesucht wird ein mann namens blake, unbekannt, ob vorname oder familienname. wahrscheinlich aber vorname. gesuchter war sommer 67 in miami mit miß peggy porters oder auch mrs. peggy roseland vermutlich in hotel abgestiegen, erbitten nachforschungen. dringende rückantwort erbeten, danke, ende.
Um halb fünf bekamen wir das fünfzehnte Bild. Wir hatten die Kollektion zusammen. Mit Fernschreiben gaben wir die Bildnummern nach Washington durch. Dort suchte man an Hand der Nummern die gleichen Fotos aus der Kartei in Washington. Morgens um sieben begann die Bundesdruckerei das Setzen eines Sammelsteckbriefes mit sämtlichen fünfzehn Bildern und Namen. Die Schlagzeile hieß:
Gesucht wegen sechsfachen Mordes! Nebenstehende Bande gilt als Staa ts feind Nummer sieben!
Damit hatten wir innerhalb einer einzigen Nacht erreicht, was die Gangster durch sechs Morde zu verhindern geglaubt hatten: daß nämlich die Polizei ihr Aussehen erfuhr.
Um halb zehn kam durch Fernschreiben die Antwort aus Miami: gesuchter mann heißt blake cestion. war mit miß peggy porters vom 1. august bis 17. august 67 in hotel miranda abgestiegen. wünschen raschen erfolg in suche nach kameradenmörder. alle g-men miami Wir gaben den Namen ebenfalls per Fernschreiben an die Bundesdruckerei nach Washington weiter. Dort wurde cfer Name rasch noch in den Steckbrief eingefügt; dann fingen die großen Rotationsmaschinen ihr summendes Lied der Arbeit an. Mittags um dreizehn Uhr waren vier Millionen Steckbriefe für Anschlagsäulen und zum Aushang in den ganzen USA fertig. Mit Flugpost gingen sie an die Hauptverteilungssteilen. Mit ihnen gingen dreihunderttausend Fahndungsblätter ins Land, von denen jeder Polizist in den Vereinigten Staaten einen erhalten sollte.
Am gleichen Abend brachten sämtliche Fernsehstationen Amerikas die Bilder der gesuchten fünfzehn Gangster. Dreißig Millionen Menschen sahen am Fernsehschirm die Gesichter der fünfzehn Gangster, die gemeinsam sechs Menschen ermordet hatten — zu der-Zeit bereits sieben, aber davon wußte das Fernsehen noch nichts.
***
Morgens um halb neun klingelte bei uns das Telefon. Mr. High teilte uns mit, daß in Yonkers auf die gleiche Tour wie in New York eine Bank ausgeraubt und der Direktor ermordet worden war.
Jetzt stand fest, daß die Gangster nicht davor zurückschreckten, den gleichen Trick auch mehrmals anzuwenden. Jetzt blieb uns nichts erspart. Wir verständigten Presse und Rundfunk davon, daß die Gangster im Besitz falscher FBI-Ausweise seien.
Das Ergebnis war, wie wir vorausgesehen hatten: Kaum ein G-man in den Vereinigten Staaten konnte in den nächsten vier Tagen seiner Arbeit nachgehen, ohne nicht von jedem dritten Menschen für einen der Gangster gehalten zu werden. Die Telefonleitungen zu den einzelnen FBI-Büros glühten in diesen Tagen förmlich. Wir konnten es nicht ändern. Auf diese Weise hatten wir wenigstens erreicht, daß den Gangstern dieser Trick nicht noch einmal gelingen würde.
Der Erfolg der Steckbriefe allerdings zeigte sich noch am selben Abend.
Freilich zeigte er sich in einer Weise, wie ich nicht erwartet hatte. Mein Verstand und meine Erfahrung sagten mir, daß die Gangster so viele Kilometer wie nur möglich zwischen sich und New York zu bringen suchen würden. Ich rechnete mit Blitzgesprächen aus Kalifornien oder Utah oder Wyoming oder sonstwo am anderen Ende der USA.
Das Gespräch kam aus New York. Aus dem gleichen Stadtteil sogar — aus Manhattan. Es war abends gegen dreiundzwanzig Uhr. Phil und ich hatten uns Feldbetten im Office aufstellen lassen, um sofort an der Strippe sein zu können, wenn von irgendwoher eine Meldung eingehen sollte. Die PAA wußte bereits Bescheid und hielt eine Maschine ständig für uns bereit.
Wir hätten zu jeder Stunde nach jedem Ort der USA starten können.
Ich war ein bißchen eingeduselt, während Phil rauchend auf seinem Feldbett lag…
***
Jack Leepen, Ross Cealor und Whalt Cunningfield drückten sich im Hafenviertel herum. Jeder hatte in seiner Brieftasche an die viertausend Dollar und in seinem kleinen Köfferchen weitere sechsundsiebzigtausend.
»War doch gut, daß wir uns getrennt haben«, meinte Ross. »Mit zwanzig Mann wären wir überall aufgefallen.«
»Warte ab, ob wir zu dritt nicht auch auffallen«, brummte Whalt. Er war der Pessimist unter den dreien.
»Quatsch!« knurrte Jack Leepen. »Uns hat doch keiner gesehen!«
»Doch!« widersprach Whalt.
»Na ja«, lenkte Jack ein. »Aber die uns gesehen haben, die können ja nichts mehr sagen, nicht?«
Whalt widersprach: »Es gibt auch noch welche, die uns gesehen haben und noch reden können!«
»Quatsch! Wer denn?«
»Die Banksekretärinnen.«
»Mensch! Die sehen jeden Tag so viele Gesichter!«
»Und wenn sie sich eines doch mal merken?«
»Na, dann geben sie der Polizei eine Beschreibung. Weißt du, wie so eine Beschreibung von einer Frau nach einem Tag aussieht: Haare — weiß ich nicht mehr genau. Ich glaube braun, dunkelblond oder so. In Wirklichkeit waren sie schwarz, nur das Licht fiel von der Seite drauf, so daß sie ein bißchen bräunlich schimmerten! Mensch, vor einer Beschreibung, die eine Sekretärin abgibt, ist mir nicht bange!«
Das fast Unglaubliche an der Geschichte war, daß keiner der Gangster auch nur eine Sekunde an das Verbrecheralbum,dachte. Jeder von ihnen war vorbestraft, jeder war erkennungsdienstlich behandelt worden, das heißt, seine Fingerabdrücke und die typischen drei Steckbrieffotos waren von ihm angefertigt worden. Sie schienen zu glauben, das mache die Polizei aus lauter Langeweile.
Eine Weile bummelten sie durch die dunklen Gassen im Hafenviertel.
»Was sollen wir jetzt eigentlich anfangen?« fragte Whalt.
»Mensch!« lachte Jack. »Du bist doch ein Idiot! Ersäuft fast in Dollars und fragt, was er anfangen soll! Erst einmal gut leben, du Kaffer!«
Sie stritten eine Weile darüber, ob es sich nicht empfehle, die USA zu verlassen und nach Mexiko oder sonstwohin zu gehen.
Davon wollten aber Whalt und Jack nichts wissen. Whalt, weil er mehr über Mexiko wußte als die anderen, Jack, weil er ohne die Staaten nicht leben könnte, wie er in großspurigem Patriotismus erklärte.
Gegen zweiundzwanzig Uhr hatten sie sich müde marschiert und waren außerdem durstig geworden.
»Kommt«, sagte Jack, »wir gehen einen trinken.«
»Meinst du, daß wir uns wirklich in einer Kneipe sehen lassen können?« fragte Whalt ängstlich.
In New York wurden ihre Steckbriefe aus irgendeinem Grund erst am nächsten Tag angeschlagen, so daß sie noch gar nichts davon wissen konnten, daß sie bereits auf Steckbriefen verewigt waren. Die Nachtzeitungen waren auch schon im Druck gewesen, als die Steckbriefe herauskamen.
»Sicher!« sagte Jack überzeugt. »Warum denn nicht?«
»Aber nicht in so’ ne billige Hafenspelunke«, sagte Ross würdevoll. »Erstens will ich heute mal was Feines trinken, und zweitens gibt es in den Spelunken so leicht Krach. Und ich möchte mein hübsches Köfferchen gern noch eine Weile behalten.«
Sie suchten sich eine bessere Gegend aus und betraten in der 14. Straße schließlich ein Lokal, das von Beamten und Angestellten bevorzugt wurde.
Sie setzten sich an einen freien Tisch und bestellten Getränke, die sie noch nie im Leben getrunken hatten, »Das will ich euch sagen«, lallte Jack schon nach einer Dreiviertelstunde, »die Idee mit den Ausweisen war…«
»Halt’s Maul, du verdammter Idiot!« zischte Ross.
Jack fuhr zusammen. Auf einmal wurde ihm klar, daß er auf dem Weg war, enorm betrunken zu werden. Er schüttete sich den Rest Sekt durch die Gurgel und bestellte dann heroisch einen starken Kaffee. Daß es auch Mokka gab, konnte er zwar lesen, aber er wußte nicht, was Mokka war.
Das Lokal war gut besetzt. Gegen dreiundzwanzig Uhr kam ein schlanker junger Mann von etwa sechsundzwanzig Jahren durch die Tür und sah sich suchend nach einem freien Platz um. Als er die drei Männer in der Ecke oberflächlich musterte, verengten sich für den Bruchteil einer Sekunde seine Pupillen. Dann trat er an ihren Tisch und fragte artig: »Gestatten Sie? Ist hier noch frei?«
»Si-Sicher«, lallte Jack. »Bi-Bitte.«
Der junge Mann nickte freundlich und setzte sich.
»Oh«, sagte er mit einem Blick auf die Sektflasche. »Sie trinken aber eine feine Marke!«
»Da-das will ich meinen«, nickte Jack selbstzufrieden.
»Wir haben eine kleine Feier«, meinte Whalt erklären zu müssen.
»Oh, dann will ich Sie nicht stören. Ich gehe selbstverständlich an einen anderen Tisch. Ich glaube, ganz vorn in der Ecke sah ich noch einen Platz.«
»Ach was«, sagte Ross. »Brauchen Sie doch nicht, Mensch! Bleiben Sie hier! Ich gebe einen aus! Wir haben heute einen guten Abschluß gemacht, das wollen wir mal kräftig begießen.«
Abschluß gemacht — das hatte er mal in einem Film von einem Geschäftsmann gehört, es imponierte ihm.
»Ach, die Herren sind Geschäftsleute, nicht wahr?« fragte der junge Mann. »Ich dachte mir’s gleich. Man sieht das doch!« Jack warf sich in die Brust. Das hatte ihm noch keiner gesagt. Sein beschränkter Horizont machte ihm nicht einmal klar, daß es genausogut ein Kompliment wie eine versteckte Herabsetzung hätte sein können, je nachdem, wie man die Dinge sah. Er fühlte sich einfach geschmeichelt.
Nach etwa einer halben Stunde entschuldigte sich der junge Mann und bat die freundlichen Herren, doch so lange auf seine Aktentasche aufzupassen, was ihm einstimmig versichert wurde. Jack war inzwischen wieder ein bißchen nüchterner geworden, denn er hatte vier Tassen Kaffee hintereinander getrunken, was zwar seinem Verstand, aber nicht ganz seinem Magen bekam.
Der junge Mann suchte die Toiletten auf. Er wartete, bis ein anderer Herr sie verließ, dann sah er sich rasch um. In knapper Manneshöhe war ein offenstehendes Fenster.
Mit einem raschen Zug war er oben und schwang sich hinaus. Er sprang in den Hof hinab. Mit einer Taschenlampe suchte er sich einen geeigneten Weg. Über einen angrenzenden Hof, von dort aus durch die Einfahrt in die nächste Parallelstraße.
Er betrat die nächste Kneipe, bestellte einen Whisky, zahlte und ging in die Telefonbox in der Ecke des Lokals. Er zog die Tür sorgfältig hinter sich zu und steckte den Nickel in den Schlitz. Als er das Ortszeichen hatte, wählte er. »Federal Bureau of Investigation, New York District«, sagte eine sachliche Stimme.
»Hier spricht Detektiv-Sergeant Robin Miller vom Major Crime Department der City Police«, sagte der junge Mann, und er glühte auf einmal vor Eifer. »Verbinden Sie mich bitte rasch mit dem Leiter der Sonderaktion Cotton.«
»Das ist Mr. Cotton selbst. Augenblick, er ist im Haus. Ich verbinde.«
***
Wie gesagt, ich war eingeduselt. Kein Wunder nach dem wenigen Schlaf der vorangegangenen Nacht.
Ich wurde wach, weil jemand wie am Spieß schrie: »Jerry!«
Ich fuhr hoch und hatte meine Kanone in der Hand, noch bevor ich die Augen richtig auf hatte.
Phil saß am Schreibtisch und lachte. Er hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt und sagte: »Nimm schnell den zweiten Hörer.«
Ich raste zum Schreibtisch. Phil zog die Hand von seiner Sprechmuschel weg und sagte: »Würden Sie bitte noch einmal wiederholen, Mr. Miller?«
»Jawohl, Sir. Also: Ich bin Detektiv-Sergeant Robin Miller vom Major Crime Department der City Police. Auf meinem Heimweg pflege ich abends noch in einem Lokal in der 14. Straße einzukehren und eine Flasche Bier zu trinken…«
Wir legten auf und fuhren in unsere Röcke. Die Revolver wurden nachgesehen. Dann stülpten wir uns den Hut über den Schädel, riefen die Zentrale an, nannten unser Ziel und waren auch schon im Lift.
***
Wir betraten das Lokal und steuerten geradewegs auf die Theke zu. Wir sahen uns nicht einmal um.
»Zwei Flaschen Exportbier«, sagte ich.
Wir hatten uns die Hüte ins Genick geschoben und unterhielten uns über Baseball, Schach, Briefmarkensammeln, Politik und so weiter.
Dabei musterten wir langsam die Leute.
»Hinten in der Ecke«, raunte Phil plötzlich. »Es stimmt. Ross Cealer ist es.«
Die beiden anderen? Wir wußten es nicht. Aber ihre Gesichter paßten recht gut auf einer! Steckbrief. Der sympathischste am Tisch war ein schlanker, trainierter junger Mann, der sich alle Mühe gab, die anderen in Stimmung zu halten. Freilich schien da nicht mehr viel dazuzugehören. Mehr als einmal dröhnte ihr schallendes Gelächter durch das ganze Lokal.
***
Bei einer normalen Zeche wären sie längst an die Luft gesetzt worden mit ihrer Brüllerei. Aber nach sieben Flaschen Sekt von der teuersten Marke — da drückten die Ober, einschließlich dem Wirt, sämtliche Augen und Ohren zu.
»Jetzt gleich?« murmelte Phil.
Ich schüttelte den Kopf.
»Wenn die anfangen zu schießen, sind Außenstehende in Gefahr. Die bleiben sitzen bis die letzten raus sind. Dann werden wir ihnen ein billiges Quartier verschaffen.«
Es kam genauso, wie ich es mir gedacht hatte. Eine Flasche Sekt nach der anderen wanderte an den Tisch. Miller hielt sich vorzüglich. Er sah sich nicht einmal suchend um.
Gegen zwei waren die letzten Gäste gegangen.
Ich winkte Phil mit dem Bierglas, während ich es absetzte.
Wir marschierten geradewegs auf die drei zu.
Sie waren Gangster. Zwar betrunken, aber mit der Erfahrung von Berufsverbrechern.
Als wir auf fünf oder sechs Schritte an sie heran waren, griffen zwei Mann plötzlich nach unten.
Wir hatten unsere Kanonen schneller in der Hand.
»Laßt das!« warnte ich. »Wir sind nämlich zwei richtige G-men, keine nachgemachten.«
Einer von den dreien schüttelte den Kopf, als wolle er sich den Alkohol hinausschütteln.
Wir waren stehengeblieben.
Robin Miller hatte sich schnell seinen Stuhl zur Seite gezogen, um uns die Schußlinie freizugeben. Außerdem bedeutete er jetzt praktisch eine Flankenbedrohung für die Burschen. Wenn er seine Dienstpistole bei sich trug.
»Wa-Was seid ihr?« höhnte Ross. »G-men?«
Sie hatten ihre Hände noch unter dem Tischtuch, und ich fühlte mich verdammt unwohl. Wenn sie ihre Kanonen schon in der Hand hatten, konnten sie unter dem Tisch hindurchschießen.
»Allerdings«, nickte ich. »G-men. Und wenn ihr jetzt nicht sofort eure Händchen schön hochhebt, dann…«
Ich sah, wie sich seine Pupillen verengten, und gab Phil einen Stoß. Gleichzeitig warf ich mich in einem Hechtsprung nach rechts.
Ein Schuß krachte laut durch die stille Kneipe. Gleichzeitig flog ich nicht viel weniger leise gegen einen Tisch, den ich mit drei Stühlen umriß.
Ich rappelte mich, so schnell es ging, wieder hoch. Aber die beiden Klarsten unter den dreien hatten inzwischen den Tisch umgeworfen und standen frei im Raum. Sie zielten beide auf Phil.
Ich drückte ab. Ross schrie auf und griff nach seiner rechten Hand. Der andere konnte nicht mehr abdrücken, denn Robin Miller hatte ihm den Arm mit einem raschen Griff so verdreht, daß die Mündung der Waffe auf den Gangster selber zeigte.
Jack, dessen Namen ich zu der Zeit noch nicht kannte, versuchte krampfhaft, sich von dem Tischtuch zu befreien, das sich um seine Beine gewickelt hatte, als der Tisch umflog.
Ich sprang Robin zu Hilfe. Mit einem kurzen, knappen Schlag setzte ich seinen Gegner schachmatt. Ross hielt sich seine blutende Hand und tanzte vor Schmerzen auf einem Bein im Lokal herum.
»Polizei! Zu Hilfe, Polizei!« schrie eine hysterische Männerstimme von irgendwoher hinter der Theke.
»Die Polizei ist schon da«, sagte Phil trocken und verpaßte Jack, der sich endlich befreit hatte und ihn angreifen wollte, einen Faustschlag, daß Jack nach Rückwärts flog und krachend einen anderen Tisch umwarf.
Wir sammelten ihre Waffen ein. Robin half uns. Als die wahrscheinlich vom Wirt alarmierte Streife eintraf, betrachteten sie uns außerordentlich mißtrauisch, als wir ihnen unsere FBI-Ausweise hinhielten. Bis einer sagte: »Doch, den kenne ich! Das ist Cotton.«
***
Ihre Köfferchen verrieten, daß auch die beiden anderen an der Geschichte beteiligt sein mußten.
Wir teilten uns. Phil nahm Ross vor. Ich griff mir Jack. Robin war aus Interesse mit zum FBI gefahren und gab inzwischen auf Whalt acht.
Jack hing schwitzend auf seinem Stuhl. Ich hatte absichtlich die Bürolampe so gedreht, daß ihr voller Schein sein Gesicht traf.
»Jack Leepen«, sagte ich langsam. »Ich erhebe Anklage gegen Sie wegen Mordes an dem FBI-Beamten Chester!«
»Nein!« brüllte er. »Das war ich nicht! Das war Blake Cestion! Blake hat ihn umgelegt!«
»Blake haben wir nicht«, sagte ich mit gespielter Brutalität. »Dich haben wir. Also werden wir dir die Sache andrehen!«
Er schrie, er brüllte, er tobte, er flehte und winselte. Sie können immer winseln, wenn es um ihr kostbares Leben geht.
Ich stellte mich genau vor ihn hin. Mit einem Griff zog ich ihn zu mir heran.
»Warst du dabei, als Billy fertiggemacht wurde?« fragte ich ihn so leise, daß er sich anstrengen mußte, wenn er mich verstehen wollte.
Meine Augen standen fünf Zentimeter vor den seinen. Sein Blick irrte unstet hin und her. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Der Atem kam keuchend.
»Antwort!« brüllte ich plötzlich so laut, daß er zusammenfuhr.
»Ja…«, hauchte er.
Ich stieß ihn auf seinen Stuhl zurück.
»So«, sagte ich kalt. »Du warst dabei, wie Billy getötet wurde. Und du hast nichts getan, um diesen Mord zu verhindern. Du hast zugesehen, wie ein hilfloser, alter Mann abgeschlachtet wurde wie ein Stück Vieh. Und jetzt winselst du. Soll ich dir sagen, was wir mit dir machen werden?«
Ich bluffte auf Teufel komm raus. Ich gebe zu, ich wollte seine Angst ausnützen.
Wir hätten ihm kein Härchen krümmen können und es auch nicht getan, selbst wenn wir’s gekonnt hätten. Wir sind G-men, keine Gangster unter dem Gesetz.
Er schlotterte vor Angst. Natürlich hatte er auch von dem Märchen vom dritten Grad gehört, das es nur in der Phantasie einiger Journalisten gibt.
»Nein«, winselte er. »Nicht schlagen! Nicht, G-man, bitte — bitte…«
»Wo sind die anderen?«
»Ich — ich weiß nicht…«
»Wann habt ihr euch getrennt?«
»Heute abend um zwanzig Uhr.«
»Wo?«
»Am Times Square.«
Ich ließ mir den Einsatzleiter geben. »Cotton. Großeinsatz in meiner Sondersache. Straßensperren im Umkreis von hundert Meilen. Zugkontrollen. Hafen- und Flugplatzkontrollen. Die Burschen müssen noch innerhalb dieses Geländes sein. Die meisten sind wahrscheinlich noch in New York.«
»Was?«
»Ja.«
»Cotton, verlassen Sie sich auf mich. Geht alles klar. Im Blitztempo. In einer Stunde kommt keine Maus mehr durch den Kreis. Soll ich die Straßensperren laufend auf New York zurücken lassen?«
»Gute Idee, ja.«
»Wird alles gemacht.«
Ich legte den Hörer hin.
»Uns entkommt keiner«, sagte ich. »Aber bevor wir Blake kriegen, gehst du auf den elektrischen Stuhl! Du warst dabei. Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen.«
Er winselte um sein Leben.
Ich wandte mich ab und sagte: »Letzte Chance: Wo sind die anderen?«
»Ich weiß nur, wo Rock, Bill, Ches und Lees sind.«
Zwei von den Namen hatte ich noch nie gehört. Ich ließ’ mir nichts anmerken. »Nämlich?«
Er schwieg.
»Meine Geduld ist gleich erschöpft.«
»Sie wollten bei William übernachten. An der Battery. Die alte Bar.«
Ich griff wieder zum Telefonhörer. »Sechs Mann aus der Bereitschaft. Maschinenpistolen.«
***
Ralph Lemming und Roger Paddos wollten es ganz intelligent anfangen. Sie waren mit den anderen zusammen nach Einbruch der Dunkelheit von Yonkers hereingekommen.
Unterwegs hatten sie in einem dichten Gebüsch am Riverside Park das Geld geteilt.
Ralph und Roger suchten ein Kaufhaus, das heute seinen Einundzwanzig-Uhr-Tag hatte, wo bis einundzwanzig Uhr und manchmal noch ein bißchen länger geöffnet war.
Sie kauften sich neue Anzüge, zwei Wettermäntel, Hemd, Krawatte — alles, was nach ihrer Meinung zu einem feinen Mann gehörte.
In zwei eleganten Reisetaschen brachten sie ihr Geld unter.
Dann sagte Ralph: »Wir gehen ins Waldorf-Astoria. Das ist so piekfein, da traut sich ’n Polyp überhaupt nicht rein.«
Roger fand die Idee bestechend.
Sie hatten Glück und wurden von einem nachsichtigen Kellner auch eingelassen. In der Bar bekamen sie eine Speisekarte perviert, mit der sie nichts anzufangen wußten.
Nach endlosem Suchen tippte Roger schließlich aufs Geratewohl auf einen französischen Namen, der wie eine schöne Frau klang.
Der Kellner verzog keine Miene. Er brachte ihnen zwei Schälchen in Essig und Öl getränkter Lorbeerblätter, verbeugte sich würdevoll und schritt von dannen.
Die beiden Gangster starrten sich dumm an.
»Zu blöd«, murmelte Ralph. »Ich dachte immer, hier wäre man in Amerika.«
Eine Weile saßen sie herum. Zuerst wagten sie es nicht, in dieser gediegenen Atmosphäre von Reichtum, Kultur und Luxus nach dem Kellner zu rufen. Schließlich traute sich Ralph doch.
»Geht die Klingel nicht?« fragte der Kellner mit unschuldigem Gesicht.
Roger mußte plötzlich husten.
»Wir möchten was zu trinken.«
Ralph hatte es möglichst würdevoll gesagt. Was zu trinken im Waldorf.
Der Kellner brachte ihnen ein zweites Buch, das nicht weniger dick war als der dicke Speisenkatalog, genannt Speisekarte. Mit der Getränkekarte fanden sie sich allerdings schon eher zurecht.
Um die erlittene Schlappe wettzumachen, bestellte Ralph einen erlesenen, echten französischen Burgunder vom besten Jahrgang.
Die Flasche für vierundzwanzig Dollar.
Der Kellner verzog keine Miene. Er hatte schon Millionäre in ihren verrücktesten Augenblicken erlebt. Da waren die beiden aufgetakelten Provinzler kleine Kinder dagegen.
Sie tranken noch eine zweite und schließlich noch eine dritte Flasche. Wie viele Leute, die plötzlich reich werden, hatten sie jeden Maßstab verloren.
Ralph bezahlte kurz nach zwei Uhr dreihundert Dollar und sagte: »Stimmt.«
Dem Kellner fiel das Tablett aus der Hand. — Im Waldorf.
Um vier waren sie auf dem Flugplatz, sie wollten das Frühflugzeug nach Venezuela nehmen.
Um diese Zeit war die von mir angeforderte Flughafenkontrolle längst im Dienst. Als Roger und Ralph am Gepäckschalter standen, hörten sie hinter sich plötzlich eine halblaute Stimme: »Mr. Lemming? Mr. Paddos?«
Sie drehten sich um.
Sie hatten Handschellen an den Gelenken, bevor sie überhaupt nicken konnten.
***
Williams alte Bar in der Nähe der Battery war eine dem FBI bekannte Bude. William selber hatte schon drei- oder viermal wegen Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz gesessen — es machte ihm nichts aus. Zwei Tage nach jeder Entlassung war er wieder im Geschäft.
***
Als wir mit insgesamt acht Mann seine Bude betraten, war gerade alles dunkel bis auf einen roten Fleck in der Mitte der Tanzfläche. Dort wand sich eine Tänzerin mit viel Haut und kaum Kleid.
Wir warteten, bis das Licht wieder voll anging.
Dann sah man unsere Maschinenpistolen.
Woanders wäre vielleicht ein hysterisches Gebrüll losgegangen.
Hier kannte man so was. Totenstille trat ein.
William marschierte auf uns zu und strahlte, als ob er mir zum Geburtstag gratulieren wollte.
»Oh, FBI«, stotterte er, als er mich erkannte.
»Richtig«, sagte ich trocken.
Phil schob ihm das Fahndungsblatt hin.
»Von den fünfzehn Figuren sind ein paar hier, William«, sagte ich freundlich. »Wo sind sie? Oder sollen wir Haussuchung machen?«
Es ist schön, wenn man weiß, wer immer ein schlechtes Gewissen hat. Bei einer Haussuchung war er wieder mal fällig. Es gab keinen Tag, wo bei ihm nicht Rauschgift gehandelt wurde. Und das hätten wir dann ja zwangsläufig gefunden.
Er wußte das nur zu genau.
Ohne ein Wort zu sagen, deutete er mit dem Daumen über seine Schulter. Hinter einem zugezogenen Vorhang kreischten Frauenstimmen.
Phil grinste.
»Man sollte besser anklopfen«, sagte er trocken, »bevor man den Vorhang zur Seite zieht, was?«
Ich zuckte die Achseln.
Mit ein paar Handbewegungen verteilte ich meine kleine Mannschaft. So, daß jede Ecke im Lokal unter unserer Kontrolle war.
Phil und ich standen genau vor dem Vorhang. Zwei Kollegen rechts und links davon. Auf einen Wink rissen sie den Vorhang zur Seite.
Well, bevor sich die vier Gangster ihrer süßen Lasten entledigen konnten, hatten sie schon Handschellen als angemessenen Schmuck.
Als wir das Lokal verließen, gab mir William mit den Augen einen Wink.
Ich ließ die anderen vorgehen.
»Gib mir noch ’nen Whisky auf den gelungenen Abend, Will«, sagte ich.
Er schenkte mir selbst ein. Die Kapelle fing wieder an; das Lachen und Schwatzen setzte wieder ein.
Will fragte leise: »Was haben die Kerle auf dem Wisch ausgefressen?«
»Steht doch drauf!«
»Ich hab’ mir nur die Bilder angesehen.«
»Insgesamt siebenfacher Mord. Darunter ein G-man.«
Will riß die Augen auf. Er wurde weiß im Gesicht.
»Einen G-man umgelegt?« wiederholte er tonlos.
»Ja. Sogar einen von der alten Garde.«
»Die müssen verrückt sein.«
»Wir sind zum erstenmal einer Meinung, William.«
Er schnaufte, dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Mit so was will ich nichts zu tun haben.«
»Schön. Also?«
»Ich habe noch einen davon.«
»Ja? Wen?«
»Den.«
Er zeigte mir auf dem Fahndungsblatt den Dicksten der ganzen Korona. Einen gewissen Lewis Bord.
»Die anderen durften nichts davon erfahren, daß er auch bei mir schläft. Er liegt schon seit dreiundzwanzig Uhr im Bett. Hat lange mit dem Kapitän von der ,Marguerita‘ verhandelt.«
»Was ist das für ein Pott?«
»Frachter aus Argentinien. Geht um sieben Uhr in See.«
»Okay. Zeig mir das Zimmer!«
»Ich kann hier nicht weg jetzt.«
»Beschreib mir, wie ich’s finden kann.«
»Hinter den Toiletten ist im Flur noch eine Tür. Dahinter geht die Treppe zum ersten Stock hinauf. Die Tür genau gegenüber der Treppe. Machen Sie’s leise, wenn’s geht, G-man.«
Ich nickte.
»Wenn’s geht.«
Ich überlegte einen Augenblick. Ach was, das konnte ich auch allein.
Meine Tommy Gun hatte ich Phil gegeben, als mich Will zurückwinkte. Aber ich hatte ja meine Dienstwaffe.
Ich schob mich durch die Tanzenden zum Ausgang für die Toiletten.
Der Weg war nicht zu verfehlen.
Leise tappte ich die Treppe hinauf. Oben lauschte ich einen Augenblick lang an der Tür. Es war nichts zu hören.
Eigentlich hätte mich das stutzig machen müssen. Die Atemzüge eines Schlafenden hört man fast immer.
Aber ich war im Jagdfieber. Hier war der achte Mann.
Leise probierte ich die Türklinke.
Die Tür ging auf.
Ich wette tausend gegen eins, daß ich ausgeruht und unter normalen Umständen nie darauf hereingefallen wäre. Aber in dieser Nacht tat ich’s.
Ich tastete nach dem Lichtschalter. Als das Licht aufflammte, sah ich in Bords Pistolenmündung. Er lehnte fertig angezogen am Fenster und lächelte. »Ich dachte mir’s doch, daß Will nicht dichthalten würde, wenn das FBI hier aufkreuzt.«
»Woher wollen Sie denn wissen, daß ich vom FBI bin?«
»Mein Lieber, wenn acht Mann mit Tommy Guns offen ins Lokal gehen, ist es FBI, darüber sind wir uns doch wohl einig, nicht wahr?«
Ich gebe zu, bis zu diesem Augenblick hatte ich ihn unterschätzt. Von der Sekunde an tat ich es nicht mehr. Ich hatte seine Stimme erkannt. Es war der Anrufer von Montag früh. Der sich erst nach dem dritten »Ja, hallo?« meldete.
»Also Sie sind der Mann, der die ganze Sache aufgezogen hat«, sagte ich und besah mir gründlich dieses fette, aber intelligente Gesicht.
»Ja«, erwiderte er. »Der Gedanke mit den gefälschten Ausweisen war doch nicht schlecht? Falschgeld zu machen ist zu kostspielig und kompliziert. FBI-Ausweise lassen sich dreimal leichter drucken. Und man kommt mit ihnen schneller an echtes Geld als durch Falschmünzerei.«
»Zweifellos«, sagte ich. »Man 'kommt damit auch schneller auf den Stuhl.«
Er lächelte ironisch.
»Mich kriegen Sie nicht auf den Stuhl, mein Lieber.«
»So etwas mache ich auch nicht. Dafür haben wir Henker.«
»Ich glaube, ich kann mit Ihnen nicht darüber diskutieren. Ihre Kollegen werden nach Ihnen sehen, wenn Sie zu lange ausbleiben. Drehen Sie sich um.«
Ich tat es gan? langsam. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß er plötzlich vorschoß. Ich hatte diesem Fettkoloß soviel Wendigkeit nicht zugetraut und ihn damit zum zweitenmal unterschätzt. Seine Kanone donnerte mir auf den Hinterköpf, bevor ich zu einer Ausweichbewegung kam.
***
»Das würde ich nun unter gar keinen Umständen tun, Mr. Bord«, sagte Phil ruhig von der Tür her, als Bord die Pistole auf mich richtete.
Bord warf sich herum wie eine giftzischende Viper. Er sprang auf Phil zu, der lässig beide Hände in den Rocktaschen hatte.
Phil unterschätzte ihn nicht. Er nahm ihn sofort richtig an. Mit einem blitzschnellen Griff segelte Bord die Treppe hinunter und schlug krachend die Tür unten in Trümmer.
Phil warf sich herum und sprang ihm mit einem Hechtsprung nach.
Er landete genau auf Bord. Einmal setzte ihm Phil nur die Faust in das feiste Gesicht, da fing Bord schon an zu wimmern.
Phil stand auf und klopfte sich den Staub ab.
Er nahm ihm die Waffen ab, von denen Bord ein reichliches Arsenal mit sich herumschleppte, und ließ ihn von zwei Kollegen hinausbringen.
Dann kam er wieder nach oben, stellte sich grinsend in die Tür zu Bords Zimmer und sah zu, wie ich mir stöhnend eine verdammt große Beule auf meinem Hinterkopf betastete.
»Ei, ei, was hat denn der Kleine?« fragte er teilnehmend.
Da warf ich mit einem weißen Topf nach ihm, der bei manchen Leuten unterm Bett steht.
***
Wir verhörten Bord. Wir stelllten ihn den schon verhafteten Gangstern gegenüber und den Sekretärinnen. Er war ein zäher Bursche.
Schließlich brach er zusammen. Er gestand alles. Wir ließen ihn in seine Zelle zurückbringen.
Uns hingegen war so einiges klargeworden: Bord hatte wegen Falschmünzerei im Zuchthaus gesessen und dort Blake Cestion kennengelernt, der seinerzeit noch Zuchthauswärter war, aber hinausgeworfen wurde, weil er sich von einigen Gangstern hatte bestechen lassen.
Mit dem schmiedete er seinen Plan, als er ihn vor ein paar Monaten zufällig in New York traf. Gemeinsam suchten sie sich die Bande zusammen.
Wir wußten jetzt auch, daß es im ganzen einundzwanzig gewesen waren und nicht, wie wir zuerst glaubten, nur fünfzehn. Acht von ihnen hatten wir. Blieben immer noch dreizehn.
Und dann kam eines Tages die dickste Sensation in meiner Laufbahn.
Bis zum Samstagmorgen hatten wir nichts weiter von den dreizehn Burschen gehört, die uns noch fehlten.
Wir hatten eine Razzia im Hafengebiet und in Harlem in Erwägung gezogen. Das sind die beliebtesten Ecken zum Unterschlüpfen. Aber eine Razzia ohne auch nur eine Ahnung, daß die Gesuchten dort sein könnten, ist eine zu kostspielige Angelegenheit. Dazu braucht man einige hundert Polizisten, dreißig bis vierzig Fahrzeuge und so weiter.
Die Straßensperren waren noch bis Samstagabend zu erhalten. Dann mußten wir sie — ebenfalls aus finanziellen Gründen — wieder abbauen lassen. Die Steuerzahler haben ja selten Geld für die Polizei — oder besser gesagt, die Leute an der Verteilerquelle teilen es der Polizei immer nur sehr knapp zu. Weil sie vielleicht mal ein Strafmandat wegen falschen Parkens bekamen, mögen sie uns nicht und nörgeln, wenn ein paar neue Maschinenpistolen angeschafft werden sollen. Übertrieben gesagt, aber so ungefähr ist’s.
Well, wir mußten also mit dem Zusammenbruch aller Maßnahmen rechnen, die uns wenigstens garantierten, daß die dreizehn gesuchten Gangster nach wie vor innerhalb des Gebietes waren, das von Straßensperren, Zugkontrollen und so weiter begrenzt war. Während Phil und ich in der denkbar schlechtesten Laune dem Ende unserer Bemühungen entgegensahen, ging in der 119. Straße ein alter Lumpensammler in eine Telefonzelle.
»Federal Bureau of Investigation«, meldete sich unsere Zentrale.
»Fein«, kicherte der Alte. »Ich möchte ’nen G-man sprechen, der von den Kerlen Bescheid weiß, die an den Litfaßsäulen kleben.«
»Meinen Sie Staatsfeind Nummer sieben?«
»Ja, das steht auf dem Plakat.«
»Augenblick, ich verbinde.«
Ich drückte gerade die wer weiß wievielte Zigarette im Aschenbecher aus, als das Telefon klingelte.
»Sie werden in Sachen Sondereinsatz verlangt«, sagte der Vermittlungsbeamte. »Ja?« sagte ich. »Hier ist Cotton.«
»Fein«, kicherte der Alte. »Ich möchte mich mal mit Ihnen unterhalten. Wie ist das mit der Belohnung von zehntausend Bucks? Wer kriegt die?«
»Wer uns einen Hinweis liefert, aufgrund dessen wir die Bande verhaften können.«
»Ist das ein Wort?«
»Das sind ’ne ganze Menge Wörter, aber sie können’s als ein Wort auffassen.«
»Fein. Ich komme zu Ihnen. Wie war Ihr Name?«
»Cotton.«
»Fein, ich komme.«
Ich sagte: »Fein.«
Dann legte ich auf.
Ich glaubte nicht im Traum daran, daß der Anrufer normal wäre.
***
»Der — der — der…«
So ging es weiter. Der Alte zeigte uns auf dem Steckbrief sämtliche Gesichter, die noch in Freiheit herumliefen. Es konnte keine Täuschung sein, denn wir hatten absichtlich nicht veröffentlichen lassen, welche Leute wir schon gegriffen hatten.
Ich wurde munter. Phil desgleichen. »Und wo sollen die Leute sein?«
»Kriege ich meine zehntausend Bucks?«
»Himmel, Mann, dafür bürgt der amerikanische Staat. Genügt Ihnen das nicht?«
»Wenn Sie mir dafür bürgen, wäre mir’s lieber. An Sie kann ich mich halten. An den Staat nicht. Greifen Sie mal irgendwohin und sagen: Jetzt habe ich den Staat. Geht nicht, wie? Aber Sie kann ich mir greifen.«
»Okay, Mann, vor Zeugen: Ich bürge. Fein. Die Kerle sind in der 129. Straße. Schon seit drei, vier Tagen. Da ist ’ne Einfahrt. Früher war da mal 'n kleiner Zirkus. In dem Zelt hausen die.«
»Zirkus?« fragte Phil. »Liegt da Ströh in dem Zelt?«
»Sicher.«
Phil sah mich an.
Ich wußte, was er meinte.
Roy hatte gesagt, ein Stall. An einen Zirkus hatte natürlich keiner gedacht.
»Okay. Kommen Sie morgen früh… Nein, morgen ist Samstag. Montag früh. Ich gehe mit Ihnen und sorge dafür, daß Sie dann Ihre Bucks kriegen.«
»Fein. Brauch’ ich nämlich. Für meine Katzen!«
»Wofür?«
»Für meine Katzen!«
»Aha.«
Ich hätte ebensogut fragen können: Was ist los? Verstanden hatte ich gar nichts. Aber ich brachte den sonderbaren Alten doch bis zur Tür und sagte, als sie sich hinter ihm geschlossen hatte. »Fein.« Phil lachte: »Mehr als fein! Von mir aus sollte der Alte eine Million kriegen.«
Ich grinste.
»Fein.«
Wir sprachen die Sache mit Mr. High durch.
»Das ist unglaublich«, sagte er. »Sie haben eine sehr dicke Beute und wollen weiter Gangster spielen.«
»Die Katze läßt das Mausen nicht«, sagte Phil.
»Das ist allerdings auch wahr. Gut, wie denken Sie sich Ihr Vorgehen, Jerry?«
»Der Alte sagte, das Zelt steht mitten auf dem Hof. Von allen Seiten her angehbar. Mit zwanzig Mann kommen wir'aus.«
»No«, sagte der Chef. Und das war das erstemal, daß er uns nicht freie Hand ließ. »Blake ist dabei. Der wird sie zum Widerstand anstacheln bis zum letzten. Ihm bleibt nur der elektrische Stuhl, das weiß er ganz genau. Er hat nichts mehr zu verlieren.«
»Stimmt allerdings.«
»Ich möchte keine Verluste. Lieber drei Mann von uns zuviel, als einen zu wenig. Sie nehmen fünfzig Mann von der Bereitschaft, Jerry.«
»Aber Fünfzig, Jerry.«
»Okay, Chef.«
Wir gingen zurück in unser Office.
Phil telefonierte mit der Bereitschaft. Ich ließ mir eine Spezialkarte des Gebietes kommen, durch das die 129. Straße lief.
Der Platz war eingezeichnet.
»Am besten vier Gruppen«, sagte Phil. »Von jeder Seite eine.«
»Ja, das ist auch meine Meinung. Laß zwei Mann von der Bereitschaft als Gruppenleiter wählen und heraufkommen!«
***
Wir sprachen die Sache so gründlich durch, wie es hotwendig war, damit es keinen Fehlschlag geben konnte.
Auf die beiden Längsseiten des Platzes setzten wir je fünfzehn Mann an, auf die schmalen je zehn.
Wir holten uns die Tommy Guns wieder einmal aus der Waffenkammer. Mit entsprechender Anzahl von Reservemagazinen.
In der Fahrbereitschaft machten sie inzwischen zehn Streifenwagen außer der gewöhnlichen Reihe fertig.
Dazu kam ein Lautsprecherwagen. Wie üblich in solchen Fällen, mußte die Bevölkerung der angrenzenden Häuser gewarnt werden. Wir wollten gerade abfahren, da kam einer quer über den Hof gerannt und winkte und brüllte.
Ich stoppte meinen Jaguar. Es war Roy.
»Moment«, sagte er und schob eine Tommy Gun zu mir in den Wagen. »Ich möchte mitfahren.«
Ich grinste.
»Du bist doch gar nicht eingeteilt? Oder willst du dir einen Orden wegen außerordentlicher Tapferkeit vor dem Feind verdienen?«
Roy sah mich einen Augenblick lang ernst an. Dann schüttelte er den Kopf und kletterte in den Wagen.
»No«, sagte er. »Ich bin an der ganzen Sache persönlich interessiert.«
Ich fuhr an. Verwundert fragte ich ihn: »Wieso denn?«
Er schob grimmig das Kinn vor. Seine Stimme klang ein wenig belegt.
»Billy war mein Onkel.«
***
Wir erreichten die 192. Straße ohne Zwischenfälle. Bis vier Straßen vorher hatten wir die Sirenen gebraucht, um schneller voranzukommen. Der Rest der Fahrt vollzog sich ohne Sirene und langsamer. Wir wollten sie nicht warnen.
Nach unseren Karten hatte ich die Leute eingeteilt. Während die Mauer von allen Seiten her besetzt wurde, saßen Phil und ich im Jaguar und warteten auf die V ollzugsmeldung.
Jede der vier Gruppen hatte Anweisung, durch einen Läufer ihren nächsten Wagen zu benachrichtigen. Von dort aus sollte man mir über Sprechfunk Bescheid geben.
Wir rauchten in hastigen, nervösen Zügen unsere Zigaretten. Endlich knisterte es im Lautsprecher, und gleich darauf sagte eine Stimme, der mühsam unterdrückte Erregung anzuhören war: »Hallo, Cotton! Hallo Cotton!«
»Hier ist Cotton«, sagte ich schnell. »Die Nordmauer ist besetzt. Unsere Leute stehen bereit.«
»Warten, bis ich das verabredete Signal gebe.«
»Okay.«
Es dauerte eine halbe Minute, dann meldete sich die Westmauer. Unmittelbar darauf kam die südliche Mauer. Bis zur östlichen Mauer war es von unserem Standort aus am weitesten, und demzufolge dauerte es auch am längsten, bis die Vollzugsmeldung von dort kam.
Endlich lag auch diese Meldung vor. Das Gelände, auf dem früher ein Zirkus vielleicht sein Standquartier oder etwas Ähnliches gehabt hatte, war nun völlig von unseren Leuten eingekreist. Wenn sich die Gangster tatsächlich auf diesem Grundstück befanden, so würde kein einziger mehr von ihnen entkommen können.
»Okay«, sagte ich zu Phil. »Ich glaube, wir können.«
Er warf einen kurzen Blick hinaus. Ungefähr vierzig Yard vor uns lag die Nordmauer. An ihrer ganzen Längsseite entlang stand ein G-man neben dem anderen. Die Maschinenpistolen hielten sie schußbereit.
Ich griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes und sagte: »Hallo, Mac! Fahr deine Runde!«
»Okay, Jerry.«
Mac setzte sich mit seinem Lautsprecherwagen in Bewegung. Gleich darauf hörten wir seine Stimme durch die Straßen hallen: »Achtung! Achtung! Hier spricht das FBI. G-men haben das Gelände umstellt, auf dem das alte Zirkuszelt steht. In diesem Zelt befinden sich dreizehn steckbrieflich gesuchte Gangster. Es ist möglich, daß es zu einem Feuergefecht kommt. Bürger, zieht euch von den Fenstern zurück und sucht nach rückwärts gelegene Räume auf! Verlaßt die Straßen! Eltern, holt eure Kinder schnell in den nächsten Hausflur! Ich wiederhole…«
Ich warf den Rest meiner Zigarette zum Wagenfenster hinaus und griff nach meiner Tommy Gun. Langsam und sorgfältig nahm ich sie auseinander und baute sie wieder zusammen. Bis Mac mit seiner Durchsage zu Ende war, konnten noch gut drei, vier Minuten vergehen. Er mußte sämtliche Straßen abfahren, die an das Gelände grenzten.
Als ich das Magazin wieder einschob, sagte Phil: »Hoffentlich sind die Burschen so vernünftig aufzugeben, sobald wir sie dazu auffordern. Es hat weiß Gott schon genug Tote in dieser Sache gegeben.«
Ich hob die Schultern.
»Blake ist dabei, vergiß das nicht! Er geht mit absoluter Sicherheit auf den elektrischen Stuhl. Mord an Billy Chester und an Peggy. Dafür rechnet kein Gericht der Welt irgendeinem mildernden Umstand an.«
Phil seufzte.
»Du hast recht, Jerry. Vermutlich wird…«
Er wurde unterbrochen. Macs Stimme kam aus dem Lautsprecher unseres Sprechfunkgerätes: »Okay, Jerry! Ich bin einmal rund um den Block. Die Straßen sind wie leer gefegt, es kann losgehen.«
»Danke, Mac«, sagte ich und hängte den Hörer zurück aufs Gerät. Dann stiegen wir aus und schlugen die Wagentüren zu. Jeder von uns trug eine Maschinenpistole und führte zwei Reservemagazine mit sich.
***
Wir näherten uns der großen Gittertür, die in die Mauer der 129. Straße eingelassen war. Sie stand offen, und ein paar von unseren Leuten hatten sie in den letzten Minuten im Auge behalten.
Als wir die Tür erreicht hatten, zog Phil die Leuchtpistole und setzte die Rakete auf. Er hob sie hoch und drückte ab. Zischend fuhr die Rakete hoch und zerplatzte mitten über dem Platz in lauter kleine rote Sterne.
Mit einem Schlag wurde es lebendig. Unsere G-men halfen sich gegenseitig über die Mauer. Auf unserer Seite jagten sie hintereinander durch das offenstehende Tor und spritzten nach rechts und links auseinander.
Ich übersah mit einem Blick die Situation. Entgegen meinen Hoffnungen war der Platz ohne'jede Möglichkeit für unsere Leute, sich in Deckungen an das Zelt heranzuarbeiten. Der Platz war leer wie ein Tablett. Nur in der Mitte ragte das große Zelt empor.
»In Entfernung bleiben, durchsagen!« rief ich den Leuten rechts und links von mir zu, als vom Zelt her die ersten Schüsse über den Platz peitschten.
Unsere Leute drückten sich so eng wie möglich an den nackten Boden. Noch waren sie von der Entfernung einigermaßen geschützt, die stellenweise bis zu hundert Yard betrug.
Phil lag neben mir flach auf dem Boden und brummte: »Schöne Bescherung. Ich hatte gehofft, es würden ein paar Kisten herumstehen, Wohnwagen, Mülleimer und anderes Zeug, in dessen Schutz wir uns ans Zelt hätten heranarbeiten können. Aber so ist das ja völlig ausgeschlossen.«
»Es gibt eine Möglichkeit«, sagte ich. »Bleib hier und sorge dafür, daß unsere Leute das Zelt unter Beschuß halten, damit den Burschen wenigstens die Lust an einem Ausfall verleitet wird, der nur unnötige Opfer fordern würde.«
Ich sprang auf und jagte geduckt auf die Tür in der Mauer zu. Ein paar Kugeln wurden mir vom Zelt aus herübergeschickt, aber sie verfehlten alle infolge der großen Entfernung ihr Ziel.
Ich lief zurück zu meinem Jaguar und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes in die Hand.
»Hallo, Leitstelle!« rief ich in den Hörer. »Hier spricht Cotton. Ich bin mit Sondereinsatz in der 129. Straße. Schicken Sie mir schnellstens ein großkalibriges Gewehr mit einem Vorrat von Tränengasgranaten.«
»Okay, Cotton.«
Ich legte den Hörer zurück und steckte mir eine Zigarette an. Ein Sturm über den völlig freien Platz mit unseren Leuten hätte mindestens jedem vierten Mann das Leben gekostet. Das war nicht zu verantworten.
Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis unser Mann mit dem Tränengasgewehr eintraf. Ich nahm das schwere Ding, er schleppte den Karton mit den Patronen hinter mir her.
»Es ist besser, wenn wir noch zwanzig Yard oder besser dreißig näher gehen«, sagte er.
Ich grinste.
»Sie haben Humor, mein Lieber. Na schön. Sprung auf — marsch, marsch!«
Wir hetzten in Zickzacksprüngen auf das Zelt zu. Phil verstand sofort meine Absicht und gab den Befehl zur Feuerdeckung. Wenige Sekunden später schossen unsere Leute, was aus den Rohren herauswollte.
Ab und zu zischte eine Kugel bösartig in unserer Nähe vorüber, aber wir kamen ungefähr fünfundzwanzig Yard näher an das Zelt heran, ohne daß einer von uns beiden getroffen worden wäre.
Wir lagen keuchend auf dem lehmigen Boden. Er reichte mir die erste Granate. Ich setzte sie auf und wollte zielen. Mein Kollege stieß mich an und rief: »Über meine Schulter!«
Bevor ich ablehnen konnte, war er vor mich gesprungen und kniete mit dem Gesicht zum Zelt. Ich legte den Lauf der schweren Waffe über seine Schulter und zielte auf den Zelteingang.
Die erste Granate lag zu tief. Sie knallte ein paar Yards vor dem Eingang auf den Boden und verbreitete sofort ihre stickigen Schwaden, die uns aber in der großen Entfernung nicht erreichten. Während ich die nächste aufsetzte, wurde mir der Höllenlärm bewußt, der jetzt herrschte. An die vierzig Machinenpistolen und Revolver ratterten und krachten fast unaufhörlich.
Die nächste Granate saß wesentlich besser. Sie verschwand im Innern des Zeltes. Ich jagte Granate auf Granate hinüber. Bei der achten rief mein Kollege: »Okay, das reicht garantiert! Da — da kommen schon die ersten!«
In der Tat kamen jetzt aus dem Zelt zwei Gangster herausgetorkelt, die sich wie Betrunkene benahmen. Sie taumelten hin und her. Phil mußte es auch bemerkt haben. Er schoß eine grüne Rakete ab. Das hieß: Sturm!
Wir arbeiteten uns wie Infanteristen an das Zelt. Nur vereinzelt kam noch ein Schuß unter der Plane hervor, und der war sicher nicht gezielt. Immer mehr Gangster kamen heraus. Kein einziger war noch kampffähig. Sie konnten nichts sehen und husteten unaufhörlich.
Nach einer Viertelstunde war der Spuk ohne einen einzigen Toten oder Verwundeten vorüber.
Alle noch fehlenden Gangster waren da. Einschließlich Blake.
***
Wir hatten nur noch ein paar Tage mit den Verhören zu tun, dann war die ganze Geschichte klar. Blake hatte Peggy in der Bank gesehen. Er wußte, daß sie einmal beim FBI gewesen war. Wenn irgend jemand vielleicht erkennen konnte, daß die FBI-Ausweise der Gangster gefälscht waren, dann mußte es Peggy sein. Deshalb ermordete man sie am Mittag vor dem großen Coup. Ihre Leiche wurde allerdings erst am nächsten Tag gefunden. Der alte Gordon hatte das Dienstsiegel des FBI wirklich meisterhaft gefälscht. Man konnte es vom echten nicht unterscheiden. Wir fanden es in Blakes Hosentasche. Wer weiß, was er damit noch vorgehabt hatte…
Der Prozeß gegen die Gangster begann drei Wochen später. Die Dinge waren klar, es gab keine lange Verhandlung. Neun Mann, darunter Blake, wurden zum Tod verurteilt. Die übrigen gingen lebenslänglich ins Zuchthaus. Bis auf einen, der nicht im Zelt gewesen war, als man Billy ermordete. Er kam mit fünfzehn Jahren davon. Die unverschämtesten Falschmünzer der Kriminalgeschichte bekamen ihre Quittung ausgestellt.
Sie hatten- geglaubt, es würde der größte Coup der Kriminalgeschichte. Es war nur die größte Dummheit ihres Lebens.
ENDE
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Eine geballte Ladung an Spannung und Tempo






